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In  (lein  Programm  für  unsere  wissenschaftlielie  Tliätigkeit  auf  Ceylon  hatten  wir 
die  Entwicklung  der  ceylonesisclien  Blindwüldc  als  llaujitaufgalie  uns  vorgesidzt , und  so 
wurde  für  die  Wahl  unseres  ersten  Standortes  auf  der  Inscd  dies(M‘  (h'sichts[)unkt  leitend. 

l)(M‘  (.lehirgsstock  im  Centrum  Ceylons,  welcher  gc'gen  Südcm , Osten  und  Westen 
bis  zu  fünftausend  Fuss  holuu-,  steiler  JMauer  sich  erhebt,  schwcuft  nordwäi’ts  in  ahgestutten 
Teri'assen  gegen  die  Ebene  aus,  reichlich  durchfeuchtet  von  grossen  und  kleinen  Oewässern, 
welche  jahraus,  jalirein  von  den  aus  dem  warmen  iMeere  aufstcugenden  und  an  den  kalten 
Gipfeln  des  Gehirgs  reichlich  sich  niederschlagenden  Wass('rdünst(m  gespeist  werden.  Eine 
solche  Terrasse  ist  das  fünfzehnhundert  Fuss  liohe  Plateau  von  Kandy,  w(dclu's  in  weitem 
Bogen,  von  Westen  nach  Osten,  vom  heiligen  Strom  der  Singhales(ui,  dem  iMahaveliganga, 
durchflossen  wird.  Hier  waltet  während  der  grössten  Ziut  des  Jahres  ein  herrliches  Klima, 
ein  ununterhrochener  Sommer.  Nach  einer  sternenhellen  Nacht  sammeln  sich  gegen  Morgen 
weisse,  feuchte  Nebel  über  der  Ebene,  welche  vor  der  aufgehenden  Sonne  langsam  sich 
zerstreuen  und  dem  staunenden  Auge  die  reichste  Vegetation  enthüllen.  Gegen  Mittag 
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sich  (li(‘  von  der  lir)li(n'  iiiid  lir>li(n’  stnij^cnidcni  SoniK!  li(!iTil)sti'(hiiond(;  Wäi'iric  zu 
l)(Ml{‘iit(!ii(l(M‘  llitz(^,  und  di{'S(5  \vi'ird(‘,  (hm  llodcm  von  Kandy  bald  (d)(mso  trockem  h;g(m,  wie 
das  ganzem  l^dachland  d(!S  Nordems  und  Ostems,  wenn  niclit  Jälirliedi  zwed  Me)nsunz(nt(m, 
wilhremd  eleu'eni  Däner  dei'  lle^jjem  in  Sti’ehnen  fällt,  und  anssenelemi  zuweilen  Tag  für  Tag 
sich  wiederholende  kurze,  alxir  schwere  MegemgTisse  iin  Vei’ein  mit  dem  vom  Gehii’ge  lierah- 
rinnenden  (lewässern  die  verloren  gegangene  Feuclitigkeit  im  Leleeiflusse  ersetzten.  Eine 
reiclie  (hdtur,  hauptsäcldich  kenntlicli  an  den  vielen  tieelerlelätterigen  l'almen,  saftgi-Qnen 
Bananen,  elunkellauhigen  Bi-otfruclit-  und  Mango häumen  bedeckt  die  scliöne  llocliehene,  und 
zur  Hälfte  umtlosseii  vom  Maliavediganga,  liegt  eine  Stunde  von  der  Stadt  Kandy  l)ei  dem 
Dorfe  Pei’adenia  der  botanische  Garten  von  Ceylon,  gewiss  einer  der  scliönsteji  der  Welt. 

ln  diesem  feuchtwarmen  Gebiete  ist  der  ganze  Boden  von  wühlenden  Geschöpfen 
aller  Art  durchsetzt,  und  hier  ist  es  nun  auch,  wo  die  Blindwühle  immer  am  häufigsten 
angetroffen  ward.  So  wählten  wir  diese  Hocheleene  für  unsere  erste  Station,  und  um  dem 
genannten  hotanischen  Garten  möglichst  nahe  zu  sein,  mietheten  wir  uns  ein  kleines  Haus, 
welches  auf  einer  etwa  eine  englische  Meile  vom  Garten  befindlichen  Kaffeeplantage  gelegen  war. 

Der  Freundlichkeit  des  Directors  des  l)otanischen  Gartens,  Dr.  H.  Trimen,  hatten 
Avir  es  zu  verdanken,  dass  uns  schon  währenel  der  ersten  Tage  unseres  Aufenthaltes  eine 
Blindwühle  ül)eihracht  wurde,  welche  einem  Arbeiter  beim  Pflanzen  in  die  Hände  gefallen 
war.  Damit  war  nun  freilich  noch  wenig  gewonnen;  ja,  die  Aussichten,  die  Entwicklungs- 
geschichte des  Thieres  aufzudecken,  waren  um  so  weniger  glänzend,  als  Dr.  Trimen  uns 
berichtete,  dass  die  Blindwühle  nicht  gerade  zu  den  seltenen,  doch  aber  auch  nicht  zu 
den  sehr  häufigen  Thieren  der  hiesigen  Gegend  zu  rechnen  sei. 

Unter  der  Oberleitung  des  M^'  Gilliat,  welchem  Freunde  wir  jede  nur  wünschbare 
Förderung  unserer  Unternehmungen  verdanken,  arbeiteten  auf  der  Kaffeeplantage,  auf  welcher 
unser  Haus  und  Garten  gelegen  waren,  einige  Hundert  indische  Kulis,  denen  beim  täglichen 
Bebauen  des  Bodens  alles  Mögliche  von  seltenen  Thieren  vor  die  Augen  kam.  Unter  Diesen 
machten  wir  nun  bekannt,  was  wir  wünschten  und  bekamen  im  Laufe  der  Wochen  und 
Monate  mehrere  Tausend  von  Blindwüblen  zugetragen,  abgesehen  von  zahllosen  anderen 
wcrthvollen  zoologischen  Gegenständen. 

Die  eben  genannte  hohe  Zahl  wird  unsere  Leser  gewiss  befremden,  und  sie  werden 
uns  fragen:  Wozu  die  grosse  Menge?  Dies  hängt  mit  der  ganz  unerwarteten  Fortpflanzungs- 
weise des  Thieres  zusammen , welche  uns  fast  unausgesetzt  seclis  Monate  lang  vergeblich 
suchen  und  Hunderte  von  Tliieren  umsonst  opfern  liess;  doch  zuvor  einige  Worte  ül)er 
ehe  Blindwühle  selbst. 

Wie;  aus  der  Ueberschrift  dieser  Abhandlung  hervorgebt,  folgten  wir  in  der  Bezeich- 
nung des  Thieres  dem  Vorgehen  von  Peters^^),  welcher  den  von  Wagler^^)  an  Stelle  dei’ 
Linnei’schen  Bezeichnung  Caecilia  glutinosa  eingeführten  und  seit  dieser  Zeit  allgemein 
angenoinmeiK'n  Namen  E])ici  iuni  gliitinosum  durch  die',  historisch  ältere,  durch  Fitzingei’^'^) 
aufgebrachte  Benennung  lchthyoi)his  glutinosus  ersetzte. 


Dieser  Ichthyophis  gliitiiiosus  ist  die  einzige  Blindwühlc,  welche  in  Ceylon  sich 
hndet;  wenigstens  ist  noch  von  keinem  Orte  der  Insel  ein  anderer  Ichthyopliis  eingeliefert 
worden,  was  anffallen  innss,  wenn  man  weiss,  dass  in  Vorder-  imd  Hinter-lndien,  auf 
Borneo  und  Java  ausserdem  noch  Ichthyophis  monochrous  Bleeker  vorkommt  (cf.  Boulenger®). 

Das  frisch  gefangene  Thier  bewegt  sich  langsam  schlängelnd  vom  Platze  und  benutzt 
jede  Ritze  oder  Erdöffnung,  um  sich  dem  Blicke  zu  entziehen.  Da  es  seines  Sehvermögens 
beraubt  ist,  kriecht  es  meist  in  einer  und  derselben  Richtung  vorwärts,  bis  ein  Hinderniss 
seinen  Lauf  verändert,  oder  mit  Laub  bedeckter  und  weicher  Boden  ihm  Anlass  gieht, 
seinen  Körper  zu  verdecken  und  sich  in  die  Erde  zu  bohren.  Es  betastet  stets  mit  seinen 
eigenthümlichen  spitzen  Fühlern  die  Unterlage,  zuweilen  mit  beiden  gleichzeitig,  meist 
abwechselnd  mit  dem  einen,  oder  andern,  unal)lässig  sie  einziehend  und  ausstossend.  In 
die  Hand  genommen,  sucht  es  sich  dadurch  loszumachen,  dass  es  seinen  Kopf  mit  merk- 
licher Kmft  gegen  dieselbe  stemmt,  um  nach  vorwärts,  oder  mit  seinem  Schwanz  Halt  zu 
gewinnen  sucht,  um  nach  rückwärts  hinauszugleiten.  Es  ist  von  Natur  gänzlich  harmlos; 
ohschon  anfangs  die  Kulis  sich  nicht  getrauten,  es  mit  der  Hand  anzugreifeu , halben  wir 
doch  nie  beobachtet,  dass  es  zu  heissen  versuchte,  und  auch  die  Kulis  gewöhnten  sich 
sehr  bald  daran,  mit  ihm  wie  mit  einem  Regenwürme  umzugehen.  Seine  Haut  ist  oben 
braun  gefärbt,  unten  mehr  grau;  an  jeder  Seite  läuft  vom  Kopf  zum  Schwanz  ein  gell)es 
Band.  Stets  ist  sein  Leib  mit  schleimiger  Feuchtigkeit  bedeckt,  wie  wir  es  von  den 
Regenwürmern  kennen,  sodass  nie  Erde  daran  kleben  bleibt  und  das  Tliier  stets  sauber 
und  glänzend  aussieht;  nur,  wenn  es  el)en  im  Begriffe  steht,  sich  zu  häuten,  hleil)t  nasse 
Erde  an  ihm  haften.  Der  Saft  seiner  vielen,  grossen  Hautdifisen  muss  giftig  sein;  denn 
öfters  helen  wir  bei  dem  Aufschlitzen  der  Blindwühle  in  wiederholtes  Niesen,  und  war 
mit  dem  Finger  zufällig  das  Auge  berührt  worden,  so  fühlten  wir  einen  zwar  kurze  Zeit 
dauernden,  al)er  heftig  brennenden  Schmerz.  Versuche  haben  wir  mit  dem  Gifte  nicht 
angestellt;  aber  es  ist  von  den  Salamandern  und  Kröten  schon  längst  bekannt,  dass  das 
Secret  ihrei-  Hautdrüsen  stark  giftige  Wirkung  hat,  und  sogar  an  unserm  sonst  so  liarmlosen 
Laubfrosch  hat  Wagler  dasselbe,  ja  noch  Schlimmeres  erfahren,  als  wir  an  unserer  Blind- 
wühle, indem  eines  seiner  Augen,  vom  scharfen  Drüsensaft  des  Thieres  getroffen,  auf  geraume 
Zeit  erblindete  [cf.  Wagler^^),  nach  Leydig"^)  mul  ferner  Leydig^^)]. 

Am  häuhgsten  trifft  man  unsern  Iclithyo])his  im  stets  feucliten  Boden  dei‘  Flussufer 
oder  in  der  Nähe  von  Bäclien  und  Tümpedn.  Dort  geht  er  seiner  Nahrung,  den  Regen- 
würmern und  kleinen  Grundsclilangen  nach  in  Gesellschaft  der  anderen  im  Boden  wühlenden 
Wirhelthiei’e,  von  denen  man  unter  den  Schlangen  den  silbergimien , mit  merkwürdigem 
Schwanzschild  und  nadelspitzer  Schnauze  bedachten  R h i n o p h i d e n und  den  mit  so  sehr 
abweichenden  Kopfplatten  versehenen  kleinen,  braunen  Typli lo})i den , unter  den  Eidechsen 
den  stumme Ifüssige  11  oder  gänzlich  fusslosen  Nessien  am  häuhgsten  begegnet.  Wo  nur 
eine  kleine,  von  einem  Bächlein  durcliflossene  Rinne  oder  Schlucht  sich  hndet,  deren 
Boden  dann  meist  mit  hartem  Grase  hestanden  ist,  kann  man  den  Ichthyophis  sicher 


(‘i'wai't(Mi ; hIhm’  wirklicli  ist  di(‘ Wi'ilih*  iiirg(!ii(ls ; denn  (if’ters  liatten  wir  bis  seclizig 

Kulis  stmideidaiige  in  Ail)(dt  und  eilii(dt(‘U  nur  wenige;  Stück.  Günstiger  fredlicli  waren 
and(M'(;  Tage,  da  die  Tlneu’e'  woid  in  kolge;  von  dVockendieit  sicli  nndir  in  elie  Näin;  der 
AVasser  znrrud\g(‘zog('n  liatteni,  und  da  wurden  uns  (dnst  an  eiinnn  Tage;  si(d)/ig  Stück  in’s 
Hans  ged )ra(dit. 

Was  elie'  Verlereitnng  eles  ledithyopliis  glntinosus  heti'ifft,  se>  gedit  en-  niclit  über  eine 
1 leihe  von  eb’ci-  bis  vicrtansenel  Kuss,  ela  ihm  offenbai'  eine  nieali'igc  Tempei-atnr  nicht 
znsagt;  elann  aber  trifft  man  ihn  auch  in  elem  fencditcn  Theil  eles  Flaedilaneles  elcr  Insel, 
welclier  eien  süelwestlichen  Winkel  elerselbcn  ausmaclit  und  nicht  wie  eler  nörellichc  imel 
östliche  Theil  eles  ceylonesisclien  Nicelerlaneles  nur  einmal  im  Jahre,  sondern  zweimal,  im 
Frühjahr  unel  Herbst,  von  Monsunregen  durchnässt  wird,  auch  ausserdem  durch  häuhge 
Nieeierschläge  stets  feucht  erhalten  bleibt.  — 

Es  geht  immer  eine  Ijeträchtliclie  Zeit  darüber  hin,  bis  die  Kulis  elazu  zu  bringen 
sinel,  ein  feestimmtes  Thier  regelmässig  einzuliefern;  man  begegnet  Misstrauen,  da  sie  nicht 
l)egreifen  können,  was  man  damit  wolle,  und  sie  fürchten,  für  aufgewenrlete  Arbeit  keine 
Bezahlung  zu  bekommen.  Ist  man  also  darauf  angewiesen,  zahlreiches  Material  zu  erhalten, 
so  muss  es  auch  zu  Zeiten,  wo  man  dasselbe  nicht  nöthig  hat,  stets  abgenommen  und 
zu  festem  Preise  bezahlt  werden.  Wiesen  wir  Stücke  zurück,  oder  gingen  wir  im  Preise 
herunter,  so  wurde  kein  einziges  Stück  mehr  eingeliefert,  und  es  dauerte  dann  lange  Zeit, 
bis  der  Handel  wieder  flott  wurde.  Wir  haben  Hunderte  von  Thieren  angekauft  und  an 
einem  einsamen  Ort  hinter  dem  Hause  wieder  in  Freiheit  gesetzt. 

Dieser  starke  Verbrauch  von  Thieren  hing  mit  einem  grossen  Irrthume  zusammen, 
in  welchem  wir  befangen  waren.  Durch  Joh.  Alüller  war  bekannt,  dass  die  Larven  von 
Ichthyophis  glntinosus  im  Wasser  leben,  durch  Peters,  dass  Typhlonectes  compressicauda 
(-  Caecilia  compr.)  lebendig  gebärend  sei.  Somit  argumentierten  wir,  dass  Ichthyophis, 
falls  er  eierlegend  sei,  seine  Eier  wie  die  andern  Amphibien  auch  in’s  AVasser  lege;  falls 
er  aber  vivipar  sei,  brauchten  wir  nur  die  weiblichen  Thiere  aufzuschneiden,  um  der 
Embryonen  habhaft  zu  werden.  Nun  durchforschten  wir,  theils  durch  die  Kulis,  theils 
wir  selbst,  alle  Bäche  und  Flüsse  der  Umgegend  und  waren  auch  bald  so  glücklich,  die 
von  Joh.  Müller  beschriebenen  Larven  mit  einem  Kiemenloch  auf  jeder  Seite  des  Halses  in 
beträchtlicher  Anzahl  zu  erhalten;  nie  aber  stiessen  wir  auf  Eier  oder  Laich  oder  auf  das 
so  sehr  von  uns  gesuchte  Larvenstadium  mit  äussern  Kiemen.  Es  konnte  uns  aber 
docli  durch  Zufall  entgangen  sein,  und  so  liessen  wir  eine  Grube  ausgraben,  einen  Meter 
tief  und  breit  und  zweie  lang,  mauerten  dieselbe  mit  Backsteinen  aus,  und  bauten  ebenfalls 
aus  Backsteinen  und  mit  Hilfe  von  Ceinent  ein  kleines  AVasserbecken,  das  wir  mit  dem 
Ablauf  unseres  Brunnens  speisen  konnten.  Die  Grube  füllten  wir  mit  Erde  und  brachten 
etwa  zweihundert  von  unseren  Blindwühlen  nebst  reichlicher  Ptegenwurmnahrung  hinein; 
aber  so  genau  wir  auch  das  Wasser  täglich  untersuchten,  wir  fanden  nie  ein  Ei  darin  liegen, 
dagegen  öfters  ertrunkene  Blindwühlen,  welche  des  Nachts  hiiieingekrochen , und  da  das 
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Wasser  etwas  gesunken  war,  nicht  mehr  hatten  herauskommen  können.  Sie  waren  so 
wenig  an  einen  Wasseraufenthalt  gewöhnt,  dass  sie,  nur  eine  Naclit  darin  sich  selljst  über- 
lassen, durch  Erstickung  zu  Grunde  gingen. 

Wir  waren  unterdessen  nicht  müssig  gewesen  mit  Eröffnen  von,  uns  Tag  für  Tag 
zugebrachten  Ichthyophiden,  hatten  aber  zu  unserer  Verzweiflung  immer  dasselbe  Resultat; 
Ovarialeier  in  allen  Stadien  der  Entwicklung,  ja  auch  einmal  schon  losgelöste,  im  Eileiter 
befindliche  Eier,  nie  aber  in  einem  Entwicklungsstadium,  welches  über  die  ersten  Furchungs- 
erscheinungen hinausgewesen  wäre,  und  als  wir  unsere  Grube  nach  einiger  Zeit  ausleerten 
und  die  einzelnen  Thiere  untersuchten,  bekamen  wir  genau  dasselbe  Resultat. 

Dabei  müssen  wir  bemerken,  dass  wir  auch  den  Boden  selbst  durchmusterten,  weil 
ja  doch  noch  die  Möglichkeit  offen  stand,  die  Eier  würden  in  die  feuchte  Erde  gelegt; 
auch  haben  wir  in  der  Folge  mehrmals  unter  unserer  Aufsicht  zu  diesem  Zwecke  feuchten 
Boden  durch  wühlen  lassen;  wir  dachten  uns,  die  Wühle  gehe  vielleicht  behufs  Eiablage 
sehr  tief  in  denselben  hinab,  weshalb  wir  bis  sechs  Fuss  tiefe  Gruben  ausarbeiten  Hessen; 
aber  wir  erlangten  doch  nie  das  Ersehnte.  Wir  müssen  auch  gestehen,  dass  gerade  eine 
solche  Art  der  Fortpflanzung,  die  ohne  Analogie  bei  anderen  Amphibien  gewesen  wäre, 
uns  nicht  sehr  wahrscheinlich  vorkam. 

Wir  hofften  nun  Vieles  von  dem  im  Monat  April  einsetzenden  und  Alles  mit  einer 
Fluth  von  Wasser  überschwemmenden  Monsum,  weil  wir  uns  dachten,  die  Entwicklung 
der  Wühle  sei  wohl  an  bestimmte  Jahreszeiten  gebunden,  und  was  während  der  trockeneren 
Zeit  nicht  glücken  wollte,  werde  uns  in  der  Regenperiode  gelingen.  Aber  auch  jetzt  dieselbe 
Geschichte  wie  früher. 

Wir  hatten  selbstverständlich  die  Kulis  immer  auf  die  Eier  hingewiesen  und  ihnen 
alles  Mögliche  dafür  versprochen;  aber  sie  wollten  nie  welche  gesehen  haben,  und  oft 
sahen  wir  sie  fleissig  in  den  Bächen  und  in  der  Erde  suchen,  aber  vergeblich.  Da  gingen 
wir  zuweilen  mit  dem  Gedanken  um,  die  ganze  Sache  aufzugeben.  Sechs  Monate  waren 
wir  schon  aufgehalten  worden  und  hatten  weder  Mühe  noch  Kosten  gescheut;  die  Zeit 
hatten  wir  mit  der  Untersuchung  der  Anatomie  des  Thieres  zugebracht.  Nun  aber  drängte 
sich  uns  die  bestürzte  Frage  auf,  ob  nicht  vielleicht  die  kostbare  Zeit  bei  längerem  Warten 
ungenutzt  verloren  würde,  ob  es  nicht  besser  sei,  auch  andere  Orte  zu  berühren  und  einem 
andern  Arbeitsgel)iete  uns  zuzuwenden,  und  es  wurde  beschlossen,  noch  einen  Monat 
zu^usetzen  und  dann  nach  Nuwara  Eliya,  einer  Station  oben  im  Gebirge  aufzubrechen. 

Da  nahm  mit  einem  Male  die  Sache  eine  glückliche  Wendung.  Ein  Kuli  brachte 
uns  ein  Häufchen  Eier,  die  wir  sofort  als  Ichthyophis-Eier  erkannten,  und  sagte,  er  habe 
dieselben  in  der  Erde  gefunden.  Nun  war  es  am  Tage:  Ichthyophis  glutinosus  ist  ovipar 
und  zwar  legt  er  seine  Eier  in  die  Erde,  ähnlich  wie  ein  Regenwurm  oder  Blutegel  seinen 
Cocon.  Sogleich  machten  wir  alle  Kulis  mit  der  Entdeckung  bekannt;  wir  erhielten  bald 
mehr  und  so  reichlich,  dass  wir  befriedigt  unsere  diesbezügliche  Unternehmung  für  abge- 
schlossen erklären  konnten. 


)S 

l)i(‘  oi  ()ss(i  l''r(Mi(l(5 , (li(!  wir  (‘iiipi’aiidciii , !ils  uns  die;  (!rst(ui  Kio’  z\v^(-Ayii<^(‘u  und 
bald  dai'aut',  als  wir  aus  d(ui  Ki(u-ii  (uiias  ält(!i‘(‘ii  I läiifclKuis  di(;  Kiid)ryo)i(*ii  mit  ricm  schön 
rutlum,  äuss('r(Mi  Kicmieu  <1111  Halses  und  dem  ^ndlxm  hottci-  am  Haiiclu!  unter  Wasser 
hefreiten  und  nun  ilir(‘,  zierlichen  Ihiwegungen  in  dems(‘lh(m  walirnalmien , wird  nui-  m’n 
Naturforscher  hegreifen  können.  -- 


DAS  EI  VON  ICHTHYOl’lllS. 

Bevor  wir  mit  der  Scliilderimg  der  End)ryoiialeiitwickluiig  heginiien,  wollen  wir 
zuerst  einen  Blick  auf  den  Ban  des  Ovarialeies  werfen  und  auf  die  Hüllen,  welche  der 
Oviduct  dem  Eie  liefert.  Wenn  man  ein  geschlechtsreifes  Weihehen  öffnet  — man 
erkennt  diese  leicht  am  l)edeutenderen  Umfang  ihres  Köi-pers  — , hndet  man  in  Jedem  der 
zwei  langgestreckten  Ovarien  nehen  einer  erhebliclien  Anzahl  kleiner,  unentwickelter  Ovula 
18  — 14  grosse,  zum  Ahlösen  l)ereite  Eier.  Die  Oesammtzahl  der  auf  einmal  zur  Reife 
gelangenden  Eier  beträgt  also  nicht  mehr  als  2(3  — 28.  Ihr  Aussehen  erinnert  aufs 
Lebhafteste  an  die  Eier  kleiner  Reptilienarten;  sie  sind  von  ovaler  Form,  indem  die  etwa 
9 mm  messende  Längsaxe  die  quere  um  ca.  8 mm  ühertrifft.  Das  Oewicht  eines  solchen 
Eies  l)eträgt  durchschittlich  0,28  Or.  Der  Dotter  ist  von  schön  strohgelber  Farbe  und 
trägt  eine  rundliche,  weisse  Keimscheihe,  in  deren  Mitte  das  Keimbläschen  als  dunklerer 
Fleck  imponiert.  Die  Scheibe  liegt  stets  in  der  Nähe  eines  der  zwei  Eipole. 

Die  Fig.  2 zeigt  die  natürliche  Grösse  und  Gestalt  solcher  reifen  Eierstockseier 
und  diesen  anlagernd  eine  Anzahl  noch  ganz  unentwickelter  Eichen. 

Legt  man  Schnitte  durch  ein  der  Reife  nahes  Ovarialei,  so  erhält  man  Bilder,  wie 
Fig.  8 eines  wiedergiebt:  Von  der  Mitte  der  Keimscheibe  aus,  welche  blos  durch  grössere 
Feinheit  der  sie  zusammensetzenden  Körner  von  dem  umgebenden  groben  Dotter  sich 
unterscheidet,  zieht  ein  Strang  feiner  Substanz  gegen  die  Mitte  des  Eies  hin,  um  dort  zu 
einer  kugelförmigen  iMasse  anzuschwellen.  Unwillkürlich  wird  man  dabei  auf  das  Frappanteste 
an  die  l^ekannte  Anordnung  des  Dotters  im  Eie  des  Hühnchens  erinnert,  wo  ebenfalls  von 
der  Keimscheibe  aus  ein  feinkörniger  Strang,  der  Dotterstiel,  nach  dem  Innern  des  Eies 
zielit  und  dort  zu  einer  runden  Masse,  der  sog.  Latel)ra,  sich  ausweitet.  Ohne  Zweifel  hat 
diese,  den  Eiern  zweier  so  weit  auseinander  stehender  Thierclassen  gemeinsame  Ers(dieinung 
einen  und  denselben  pliysiologischen  Grund;  hiei-  wie  dort  wird  ihr  Auftreten  mit  der 
Bildung  des  Dotters  und  dem  Wachstlium  des  Eies  Zusammenhängen.  — Eine  bei  Fröschen 
unterhalb  der  Keirnscliicht  lieobachtete,  durch  Ihgment  markierte  Figur  von  älinliclier  Form 
scheint  eine  andere  Bedeutung  zu  haben,  da  sie  dem  Keimbläschen,  wie  sclion  K.  E.  v.  Baer^) 
ausspracb,  ihre  Entstellung  verdankt.  — 


Die  Körner  der  Keimscdieibe , ferner  die  der  Latehra  und  des  Stieles  sind  zarte, 
rundliche  oder  leiclit  ovale  Bläschen;  diejenigen  des  übrigen  Dotters  dagegen  erreichen 
eine  zienilicli  bedeutende  Grösse  und  erscheinen  meist  als  ovale,  seltener  als  rnndlicbe, 
kuclienförmige  Gebilde.  Selljstverständlich  findet  man  an  den  Rändern  der  Keimscheibe 
und  in  der  Umgebung  der  von  ihr  ausgehenden  latebraartigen  Bildung  alle  Uebergänge 
zwischen  den  Extremen.  Drückt  man  ein  grosses  Dotterkorn  mit  flem  Deckglas,  so  platzt 
es  auf  höchst  eigenthündiche  Weise,  Fig.  4;  doch  tritt  kein  flüssiger  Inhalt  aus  den  Rissen 
aus.  Unregelmässige,  grosse  Dotterscliollen,  wie  sie  SpengeR^)  aus  jungen  Caecilieneiern 
beschreil)t,  haben  wir  l)ei  Iclithyophis  nicht  gesehen.  — 

Das  Keimldäschen  stellt  in  reifen  Eiern  ein  abgeflachtes  und  sehr  feinkörniges 
Gebilde  dar,  ohne  scharfe  Grenzen  und  besonderer  Keimflecke  entbehrend,  ln  Jüngeren 
hingegen  sind,  wie  auch  Spengel  erwähnt,  deutliche  Keimflecke  in  grösserer  Zahl  vor- 
handen; auch  hat  dann  das  Keimbläschen  einen  scharfen  Contour,  und  sein  Inhalt  zeigt 
die  bekannte  netzförmige  Anordnung. 

Das  ganze  Ei  wird  von  einer  starken,  wohl  als  Dotterhaut  zu  deutenden  Mem])ran 
umschlossen.  Pigment,  wie  es  in  den  Eiern  der  meisten  Anuren  und  vieler  Urodelen  in 
bedeutender  Ausdehnung  vorkommt,  fehlt  dem  Eie  von  Iclithyophis  vollkommen. 

Sobald  die  Eier  in  die  Oviducte  getreten  sind,  werden  sie  von  Eiweiss  umhüllt 
und  zwar  so,  dass  alle  Eier  eines  Eileiters  von  einem  gemeinsamen  Eiweissscldauch  um- 
schlossen, wie  Perlen  an  einer  Schnur  aufgei-eiht  werden.  Die  jedem  Eidotter  zunächst 
auflagernde  Eiweissschiclite  liildet  eine  zähe  Memliran,  welche  an  den  l)eiden  Eipolen  vom 
Dotter  sich  abhebt  und  strangförmig  sich  auf  das  nächstfolgende  und  nächstvorhergehende 
Ei  fortsetzt.  Diese  Stränge  zeigen  eine  ausgesprochene  spiralige  Drehung,  Fig.  5 und  6ch, 
und  zwar  ist  der  Strang  des  einen  Poles  in  entgegengesetzter  Richtung  gedreht  als  der 
des  Anderen.  Wir  liaben  also  eine  ächte  Clialazenbildung  vor  uns,  wie  sie  unseres  Wissens 
sonst  nur  im  Eie  der  V()gel  voi’kommt. 

Der  Dotter  des  Hiflinereies  wird  bekanntlicli  umschlossen  von  einer  zähen,  der 
Dotterhaut  anhaftenden  Eiweisslage,  memlirana  chalazifera,  welclie  an  den  zwei  Polen 
vom  Dotter  sich  abspinnt  und  sich  in  zwei  in  entgegengesetzter  Richtung  spiralig  gedrehte  Aus- 
läufer, die  Chalazen,  fortsetzt.  Nach  Kölliker“)  reicht  die  gegen  den  spitzen  Ei]iol 
gerichtete  Chalaze  bis  zur  dichteren  mittleren  Eiweisslage  des  Eies  und  haftet  dieser  etwas 
an,  während  die  Andere  mehr  frei  im  inneren  flüssigen  Eiweiss  flottiert;  bei  Ichthyophis 
dagegen  setzen  sich  die  Chalazen  von  einem  Eie  zum  Anderen  fort,  sie  Alle  zu  einer  Kette 
vereinigend. 

Um  den  Dotter  und  die  Chalazen  werden  vom  Oviducte  nocli  weitere  Eiweisslagen 
allgeschieden,  welche  an  der  Drehung  nicht  [larticipieren,  sondern  einen  ungedrehten  Schlauch 
um  die  gesammte  Eierkette  bilden.  Es  scheint  also  diese  äussere  Lage  erst  im  untersten 
Theile  des  Eierleiters  geliefert  zu  werden,  wo  die  drehenden  Kräfte  nicht  mehr  auf  si’e 
einwirken  können;  möglich  auch,  dass  dieses  äussere  Eiwiuss,  so  lange  es  im  Eileiter  sich 
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l>('liii(l(‘t , so  (Iriiiiillrissiji'  ist,  (lass  (>s  sich  nicht  in  Stifinj^c  ansziclnni  lässt  nnd  (hiiin  ci'st 
luMin  Ahh‘^(‘ii  (l(‘r  lM(‘r  crhärt(‘t.  — 

|)i(^  ci'wähnto  iliissc'n;  l^wcissscli icht(‘  niag  etwa  eine  Mäcliti^^keit  von  1 nun  (na’eichen; 
in  (l(M‘  iMg.  7,  w(‘lch(‘  (‘in  eben  ah^(‘h‘^t(‘s  Ki  in  natiirlicher  Gi'össe  wi(!(Iei‘((i(!ht , ist  si(i 
etwas  zu  dünn  ansgcd'allen,  da  die  /(‘icdinnng  nach  einem  Spiiätnspräparat  angefertigt  winale. 
Diese  Hülle  ist  ührigens  sein-  zähe  nnd  scliwei-  wegznpi'äi)aidei'en ; daliei-  legt  sie  der  Con- 
servi(‘rnng  der  (‘i'sten  Stadien  vieh‘  Scliwieidgkeiten  in  den  Weg.  Aus  der  Figni’  erhellt 
auch,  dass  die  Hier,  wehdie  im  Ovarimn  eine  ausges])rochen  ovale  Form  hesassen,  sj)äter 
eine  kugelige  (lestalt  gewinnen. 

Wenn  wir  nach  der  Ursache  der  Chalazeid)ildung  fragen,  so  ist  natürlich  die  erste 
Hedingung  für  ihr  Zustandekommen  die  in  Spiralen  verlaufende  peristaltische  Bewegung 
des  Eileiters,  welche  die  Eier  zwingt,  sich  um  ihre  eigene  Axe  zu  drehen.  K.  E.  v.  Baer^) 
nahm  dann  ferner  an,  um  die  spiralige  Aufrollung  der  Stränge  zu  verstehen,  dass  entweder 
die  Dotterkugel  sicli  drehe  hei  Zurückhleil)en  der  Ehveissschnüre  oder  umgekehrt  die  Eiweiss- 
schnüre l)ei  Verzögerung  der  Bewegung  des  Dotters.  Kölliker“'’)  dachte  sich  die  Sache 
so,  dass  die  weiche  Eiw^eisshülle  um  den  Dotter  rascher  gedreht  werde,  als  der  Dotter  sich 
l)ewege,  was  das  Sichausziehen  des  EiAveisses  an  beiden  Enden  zu  den  Chalazen  und  die 
Drehungen  derselben  in  entgegengesetzten  Pdehtungen  bewirke. 

AVir  sind  nun  der  Ansicht,  dass  es  nicht  nothwendig  sei,  eine  verschieden  rasche 
Bew  egung  des  Dotters  und  der  Eiweissschnüre  anzunehmen,  sondern  es  drehen  die  peristaltischen 
Bew  egungen  des  Oviductes  den  Dotter  sowmhl  wie  die  Schnüre  mit  gleicher  Cfeschwdndigkeit. 
Da  aber  selbstverständlicher  Weise  die  Zahl  der  Umdrehungen  eines  Punktes  um  eine  Axe 
l)ei  einer  gegebenen  Uescliwindigkeit  um  so  grösser  ist,  je  kleiner  sein  Radius,  so  müssen 
solche  Punkte,  welche  der  Drehungsaxe  näher  liegen  als  Andere,  einen  vollständigen  Weg 
um  dieselbe  in  einem  Zeitabschnitt  zurücklegen,  in  w-elchem  ihr  ferner  stehende  Punkte 
erst  einen  Theil  ihrer  Kreisbahn  vollendet  haben. 

In  unserem  Falle  nun  haben  diejenigen  Punkte,  w'elche  auf  der  Peripherie  des 
grossen  Dotters  liegen,  einen  weiteren  AVeg  zurückzulegen,  als  die  der  Axe  näher  liegenden 
Punkte  an  der  Peripherie  des  die  Eier  verbindenden  dünnen  Schlauches,  und  daraus  folgt, 
dass  diese  letzteren  Punkte  bei  gleicher  Di-elnmgsgeschwdndigkeit  mehr  Umdrehungen  in 
einer  gegebenen  Zeit  vollführen  als  das  grosse  Ei.  Dies  zugegeben,  muss  der  dünne  Ver- 
bimlungsstrang  der  Eier,  welcher  nicht  starr,  sondern  wde  eine  Schnur  drehbar  ist,  natur- 
gemäss  sich  anfwickeln  und  zu  einer  tordierten  Clialaze  weihen. 

Bekanntlich  werden  liei  zahlreichen  Amphibien  die  Eier  durch  das  Eiweiss  der 
Oviducte  zu  Schnüren  verbunden;  doch  sind  sic  darin  meistens  in  unregelmässiger  Weise 
an  und  neben  einander  gekittet.  Eine  i-osenkranzartige  Anordnung  der  Eier  dagegen  wie 
bei  Ichtliyophis  ist  eine  seltene  Ersclieimmg.  Von  Alytes  obstetricans  hat  Vogf^)  ein 
soIcIk'.s  Verliältniss  b(‘schrieben ; er  erwälmt,  dass  sicli  di(‘  (‘inzelneu  Eim-  in  grösseren 
Abständen  folgen  und  durch  düini(‘,  aus  Eiw(‘iss  g(‘bildet(‘  Sträng(‘,  die  an  d('r  Luft  zu  zähen 


11 


Scliiiürcii  erhärten,  unter  einander  verhnnden  werden.  Allein  auch  hei  Alytes  fehlt  die 
für  Ichthyophis  so  charakteristische  Spiraldrehnng  dei‘  Verhiiidungsstränge.  — 

Fassen  wir,  bevor  wir  weitergehen,  das  über  das  Ei  Gresagte  noch  einmal  zusammen, 
so  erhalten  wir  das  hemerkenswerthe  Resultat,  dass  die  Eier  des  Ichthyophis  eine  bedeutende 
Aelmlichkeit  zeigen  mit  den  Eiern  kleiner  Sauropsiden.  Schon  die  Grrösse  des  gelben 
Dotters  mit  seiner  weissen  Keimscheibe  musste  auf  den  ersten  Blick  einen  solchen  Vergleich 
nahe  legen.  Aber  auch  die  genauere  Untersuchung  hat  Verhältnisse  aufgedeckt,  welche  im 
Gebiete  der  Sauropsiden  und  specieller  noch  bei  Vögeln  ihre  Analoga  besitzen,  wir  meinen 
die  Eiweisschalazen  und  die  latebraartige  Bildung  im  Innern  des  Dotters. 

Im  übrigen  Kreise  der  Amphibien  hnden  wir  in  der  Regel  Eier  von  ziemlich  unbe- 
deutendem Kaliber,  wenn  auch  solche  von  ansehnlicherem  Umfang  keineswegs  zu  den 
Seltenheiten  gehören.  Schon  durch  Rusconi,  dessen  seltenes  Werk  uns  leider  hier  nicht 
zugänglich  war,  erfahren  wir,  dass  der  gefleckte  Salamander  5 mm  im  Durchmesser  haltende 
Dotter,  ferner  durch  F.  E.  Schulz e^*^)  und  Fräulein  von  Chauvin dass  Proteus  anguinus 
3 — 4 mm  grosse  besitzt,  und  auch  unter  Anuren  erreicht  der  Laich  mancher  Formen 
ähnliche  Dimensionen.  Die  durch  grosse  Eier  ausgezeichneten  Batrachier  legen  dann  stets 
nur  eine  beschränkte  Anzahl  auf  einmal  ab  und  besitzen  fast  ausnahmslos  l)esondere  Ein- 
richtungen der  Brutpflege,  während  Diejenigen,  welche  ihren  Laich  einfach  in’s  Wasser 
absetzen,  meist  recht  kleine,  dafür  aber  sehr  zahlreiche  Eier  i)roducieren. 

Immerhin  aber  ist  die  Grösse  des  Ichthyophiseies  unter  Amphi])ien  eine  exceptionelle, 
und  die  Geschichte  der  Emhryonalhildung  wird  uns  ferneiiiin  lehren,  dass  wir  hier  Ver- 
hältnisse vor  uns  haben,  wulclie  vorn  allgemeinen  Schema  der  Aniphihienentwicklung  in 
wesentlichen  Punkten  ah  weichen. 


Die  Befruchtung  des  Iclithyophiseies  erfolgt  innerlich,  wie  cs  schon  l)ci  der  starken 
Entwicklung  der  männlichen  Begattungsorgane  konnte  erwartet  werden.  Wir  fanden  die 
mit  irnduliercndcr  Schwanzmcmlu’an  versehenen  Spermatozoen  l)ei  gcschlechtsreifen  Weibchen 
in  grosser  Zahl  in  der  Kloake  sowohl,  als  noch  eine  gute  Strecke  weit  in  die  Müllcr’schcn 
Gänge  vorgedrungen. 

Kurz  nach  der  Befruchtung  bereitet  sich  das  trächtige  Weibchen  zur  Eiablage  vor; 
cs  gräl)t  sich  zu  diesem  Zwecke  in  der  Nähe  irgend  eines  fliessenden  Wassers  in  der 
feuchten  Erde  ziemlich  nahe  der  01)erfläche  eine  kleine  Höhlung,  um  darin  seine  Eier 
ahzusetzen.  Beim  Laichen  verwickeln  sich  die  beiden  Eischnüre  unter  einander  zu  einem 
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vi('l  vcrsclilmiociKMi  KiiiliU'l;  ol)  di(‘s  Mos  ziirälli^i;  ;^:(‘sclii(*lit  l)(;iiii  Austi'(*t(‘ii  doi'  iMkottcoi 
ans  (l('ii  Ovidiictni,  od(M'  oh  di(‘  Miitj(>r  S(dl)(‘r  an  (!(*)•  Ililduii/i;  di(;s(‘i’  KliiJn|H*ai  sicli  l)(;tli(dli^t, 
vviss('ii  wir  ni(dit,  da  wir  iiatiir<>(‘iiiiiss  nie*  ( l(d(‘^(‘,idi(df  liatt(O),  das  in  uiitfO‘irdis(di(M‘  Il()lilo 
stattliiid(^iid('  kii('rl(‘”(Mi  zu  l)(M)l)a,(dit(Mi. 

An  d(M‘  Lntt  v(n-waiid(dn  sicdi  (huin  na(d)  (dnigci'  Zeit  die  Vorhindungssträiif^o,  wie 
aiudi  di(‘.  iiiissersten  Ki waMSsliiilhni  d(M’  Ki('r  in  (din^  zäli(',  gcll)lic}i(i  Snhstanz.  hahei  V(!rkitt(ni 
sich  im  Innern  des  Knäuels  die  Sclniiire  unten’  (dnanden’  zu  einer  coin))acten,  niclit  mehr 
entAvirrharen  Masse,  welclie  dem  ganzen  Klumpen  aufs  Festeste  zusammeidiält.  Die;  beiden 
Figuren  S und  9,  von  denen  die  FMne  ein  lläufclien  eben  erst  abgelegte)’  Eier,  die  Andei’e 
ein  solches  mit  schon  weit  entwickelten  Fhnhryonen  darstellt,  erläutern  dieses  Vei’hältniss 
besser,  als  viele  Woi’te  es  thun  könnten. 

Das  Weibchen  verlässt  seine  Brut  nicht  mehr,  sondern  hält  mit  seinem  Köi’per 
das  Eierklümpchen  innig  mnschlungen  und  übernimmt  so  bis  zum  Ausschlüpfen  der  Embryonen 
die  Brutpllege.  ln  der  ersten  Figur  hat  Alaler  Mützel  nach  einer  von  uns  angefertigten 
Skizze  ein  lu’ütendes  Thier  in  seiner  Erdhöhle  dargestellt. 

Die  Vortheile  einer  solchen  Brutpflege  können  mannigfaltige  sein:  erstlich  hält 
das  Weil)chen  auf  diese  Weise  die  Eier  in  gleichmässiger  Feuchtigkeit,  und  einer  solchen 
liedürfen  diesell)en  jedenfalls  zu  ihrer  Entwicklung,  da  Trockenheit  sowohl,  als  allzu  grosse 
Nässe  schädlich  wirken  müssen.  Ferner  wimmelt  der  Boden,  in  welchem  die  Ichthyophis 
lel)en,  von  einer  grossen  Anzahl  wühlender  Schlangen  und  anderer  Räuber  aus  den  ver- 
sebiedensten  Classeii  des  Thierreiches,  und  allen  Diesen  würden  die  zarten  Eier  eine  will- 
kommene Speise  sein.  Die  Anwesenheit  des  Mutterthieres  schützt  dagegen  die  Brut  vor 
den  Angriffen  manches  beutelustigen  Feindes. 

Drittens,  und  das  ist  vielleicht  das  Wichtigste,  scheinen  vom  brütenden  Weibchen 
immer  noch  Nährstoffe  den  Embryonen  zugefübrt  zu  werden;  denn  es  dünkt  uns  sonst 
kaum  erklärlich,  dass  ein  fertig  entwickelter,  aus  der  Eilhdle  herauspräparierter  Embryo 
fast  viermal  so  scliwer  ist  als  das  frisch  gelegte  Ei.  Die  Eier  selbst  erleiden  wäbrend  der 
Entwicklung  eine  bedeutende  Vergrösserung,  indem  der  Durchmesser  eines  Eies,  welches 
einen  reifen  Embryo  enthält,  fast  das  Doppelte  des  Ursprünglichen  beträgt.  Dabei  ist 
jedenfalls  Wasser  in  grossen  Quantitäten  aufgenommen  worden;  immerbin  aber  scheint  es 
kaum  wahrscheinlich,  dass  die  ganze  starke  Grewichtszunahnie  der  Emlnyonen  nur  der 
Aufnahme  von  Wasser  zuzusclireiben  sein  sollte;  es  Messe  sich  ja  schon  denken,  dass  das 
Secret  der  zahllosen  Hautdrüsen  unseres  Thieres  zu  einer  Ernährung  der  Brut  könnte  ver- 
wendet werden.  Jedenfalls  ist  zu  constatieren,  dass  Weibchen,  welche  schon  einige  Zeit 
lang  ibrem  Brutgesebäft  oligelegen  liaben,  ausserordentlicb  mager  und  so  matt  sind,  dass 
sie,  wenn  man  sic  von  den  Eiern  entfernt,  aidängs  kaum  im  Stande  sind,  sieb  vorwäii’ts 
zu  bewegen.  Mangel  an  Nabrung  kann  natüi’licb  zu  dieser  Ei’scbeinung  ebenfalls  viel 
beitrageij.  Ferner  bal>cn  wir  zu  unserem  Leide  ci’fabren,  dass  ein  Häufchen  Eier,  welcbes 
uns  zur  Zeit,  als  wir  von  der  BriitpHcge  noch  keine  Kenntuiss  batten,  wai’  zugeti’agen 


worden,  sich  iiiclit  weiter  entwickelte  und  selir  rasch  diircli  Pilze  zu  Grunde  gienj^f,  ohschon 
wir  ihm,  wie  wir  glaubten,  günstige  Lehenshedingungen  bereitet  hatten.  Deinnach  würde 
die  Prutptiege  nicht  nur  zum  Schutze  der  Eier  und  zur  Picguliemng  der  Feuchtigkeit  dienen, 
sondern  sie  hätte  noch  ausserdem  eine  wichtige  Rolle  l)ei  der  Ernährung  zu  s|)i(den;  doch 
dürfen  wir  hegreitiicherweise  diesen  letzteren  Punkt  nur  als  wahrscheinlich,  nicht  als 
bewiesen  hinstellen. 


ENTWICKLUNG  DER  AEU8SEREN  KOEREEHEORM. 

Bei  der  absoluten  Neuheit  des  Stoffes  wird  es  wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn 
wir,  bevor  wir  uns  in  eine  detaillierte  Beschreil)ung  einlassen,  zuerst  einen  allgemeinen 
Ueberblick  über  die  Entwicklung  der  äusseren  Form  unseres  Thieres  zu  geben  versuchen, 
und  so  wollen  wir  in  diesem  ersten  Theile  unserer  Arbeiten  an  Ichthyophis,  soweit  es 
irgendwie  thimlich  ist,  blos  auf  diejenigen  Verhältnisse  uns  einlassen,  welche  ohne  Anwendung 
der  Schnittmethode  zu  constatieren  sind.  In  späteren  Abschnitten  gedenken  wir  dann  die 
Entwicklung  einzelner  Organsysteme  genauer  zu  verfolgen.  Wir  wissen  wohl,  dass  in  der 
Reihe  unserer  Entwicklungsstadien  manche  erhebliche  Lücke  sich  findet;  aber  bei  der  grossen 
Seltenheit  des  Materials  und  der  bedeutenden  Schwierigkeit  seiner  Beschaffung  dürfen  wir 
uns  überhaupt  glücklich  schätzen,  die  Frage  der  Blindwühlenentwicklung,  wenn  auch  nur 
in  allgemeinen  Zügen,  für  die  Wissenschaft  gelöst  zu  haben. 

Wie  schon  erwähnt,  werden  die  Eier  von  Ichthyophis  noch  innerhalb  des  mütter- 
lichen Körpers  befruchtet,  und  so  verläuft  auch  der  Furchungsprocess  noch  während  des 
Aufenthaltes  der  Eier  in  den  Oviducten.  Trotzdem  wir  melirere  llundei-te  geschlechtsreifer 
Weibclien  geöffnet  haben,  ist  es  uns  doch  nur  ein  einziges  Mal  gelungen,  in  den  Eileitern 
Eier  aufzufinden.  Offenbar  geschieht  also  die  Wanderung  durcli  die  Oviducte  in  ausser- 
ordentlich kurzer  Zeit,  und  so  sind  uns  leider  nie  die  allerersten  Furchungsstadien  zu 
Gesicht  gekommen.  An  den  Eiern  des  eben  erwähnten  einzigen  Fundes  war  äusserlich 
von  der  Furchung  bereits  nichts  mehr  wahrzunehmen ; die  Keimscheibe  ei'schien  einförmig 
weisslich  ohne  eine  Spur  von  Furchungslinien , und  nur  das  Eelilen  des  Keinddäschens 
unterschied  sie  äusserlich  von  der  gleichen  Bildung  im  reifen  Eie  des  Ovariums. 

Um  zur  Klarheit  zu  kommen,  mussten  daher  unlxMlingt  Schnittsei'ien  durch  die 
Keimscheihe  angefertigt  werden,  und  Fig.  29  Tat.  111  gieht  einen  solchen  Schnitt  durch 
dieses  Stadium  wieder.  Als  interessantestes  Residtat  erhellt  daraus,  dass  die  Furchung 
des  Icldhyophiseies  eine  rein  partielle  ist,  indem  nur  an  der  Keimscheihe  der  Tlieilungs- 
process  sicli  ahs|)ielt.  Unwillkürlich  erinnert  unsere  Figui’  an  die  l)ekannten  Bilder  einer 
Vogel-  oder  Reptilienkeimscheibe.  Oberhalb  einer  Keimhöhle  s('hen  wir  Zellen  in  mehr- 
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l’iicli(‘ii  von  (h'iirii  iiaiinnii  I ich  di(‘ A(‘iisscrst(;  sclioii  ciiK*  r(igc‘linässi;_^(;  Anoi'diiiiii}' 

aiiji,(Mi()iinii(Mi  liat.  Au  (hm  I{äiid(M’n  (ukciiiit  niaii  die  Keim wälh;  und  den  alluiühlig(m 
ü(d)(MgiitV  d(M'  h'm'(duui”‘  in  iumuM'  <2i-ohk()ruij^(‘r(*  I’articam  d(!s  I)ott(?rs,  wohei  auch  di(5 
((r()SS(‘  (Um*  Th(dlstii(d\('-  iiuuu'r  (‘rii(d)li(di(‘i‘  wird.  V(uu  I)odon  d(*r  K(‘iuih(jhlo  kuosixm  st(ds 
lumo  Zollen  si(di  los  und  lagern  si(di  dem  niastoderm  an,  wäiirend  fiade  Kerne  üherall 
zerstreut  im  Boden  der  Keimludile  sowohl,  als  in  dei'  Umgehung  dei’  Keimrändei’,  in  grosser 
Zahl  sich  Huden.  Der  übrige  Dottei'  ist  völlig  uugeth(dlt  und  verhält  sich  in  diesem  Stadium 
ganz  gleich  wie  dei‘  Dottei-  anderer  merohlastischer  hier.  — 

Die  Eier  der  Amjdiihiim  gelten  h(dvauutlich  im  Allgemeinen  für  rein  holohlastisch. 
Wenn  aucli  vom  Frosch  schon  K.  E.  v.  Baer^)  erwähnt  hat,  es  sei  augenscheinlich,  gleichsam 
mit  Eracturschrift  geschriehen , dass  hei  aller  Regelmässigkeit  der  Theilungen  die  Alassen 
um  so  grösser  werden,  je  weiter  sie  nach  unten  liegen,  so  wird  doch  immerhin  das  Ei 
durch  die  ersten  Furchen  in  eine  Anzahl  vollständig  von  einander  getrennter  Theilstücke 
zerlegt.  Sclion  etwas  anders  verhalten  sich  die  (lotterreichen  Eier  der  Salamandra  maculosa. 
So  glaubte  Leydig^^)  aus  Betrachtung  der  Figuren  Ruscon  i ’s  folgern  zu  sollen,  dass  nur 
eine  partielle  Furchung  l)ei  diesem  Thiere  stattfinde.  Benecke“),  der  seihst  die  Furchung 
des  Salamaiidereies  studierte,  berichtet  darüber,  dass  allerdings  die  erste  und  zwmite  Furche 
anfangs  nur  ein  kleines  Kreuz  auf  dem  activen  Pole  l)ilden,  dass  ferner  eine  Aequatorial- 
furche  nicht  auftrete,  dass  aber,  nachdem  die  weisse  Calotte  des  activen  Poles  in  circa  30 
Segmente  zerfallen  sei,  die  erste  Furche  sich  doch  bis  zum  (degenpole  verlängert  habe  und 
dort  etwas  später  von  der  zweiten  Furche  geschnitton  werde.  Damit  aber  reiht  sich  die 
Furchung  des  Salamandereies  immer  noch  dem  holoblastischen  Typus  an. 

Dagegen  kennen  wir  ein  der  merohlastischen  Furchungsweise  viel  näher  stehendes 
dotterreiches  Ei  von  der  Clehurtshelferkröte.  Vogt^)  heohachtete,  dass  selbst  die  erste 
Furche  nie  das  Ei  vollkommen  in  zwei  Hälften  theilte,  sondern  stets  mehr  oder  weniger 
gegen  den  unteren  Pol  des  Eies  hin  sich  verwischte  und  selten  mehr  als  zwei  Drittel  der 
Dotterkugel  umfasste.  Alle  folgenden  Furchen  zeigen  sich  nach  Vogt  nur  auf  der  oberen 
Polliälfte,  während  die  untere  völlig  glatt  bleibt.  Auch  die  Tiefe  dieser  Furchen  ist  nicht 
mehr  so  beträchtlich  wie  hei  andern  Amphibien,  indem  Vogt  selbst  nach  Erhärtung  nicht 
finden  konnte,  dass  die  Spalten  weiter  als  höchstens  ein  Viertel  des  Eidurchmessers  nacli 
innen  eindringen.  A.  de  Plsle^^)  lässt  die  Furchen  nicht  einmal  so  weit,  wie  Vogt 
angegeben,  vorschreiten  und  sagt,  dass  jedenfalls  Keine  über  die  Alitte  des  Dotters  hin 
ausreiche. 

Die  Furchung  von  Alytes  führt  uns  also  allmählig  über  zu  dem  endlich  ganz  mero- 
hlastischen Typus  des  noch  weit  voluminöseren  Ichthyopliiseies , wo  auf  der  Keimscheihe 
allein  der  Furcliungsprocess  sich  abspielt.  Ueher  dieselbe  hinaus  hal)en  wir  keine  Furchuugs- 
linien  verfolgen  k(niueu.  Wie  erwähnt,  ist  der  Keimpol  des  Ichthyopliiseies,  ganz  wie  Dies 
hei  den  Saiiropsiden  der  Fall  ist,  schon  lange  voi’  dem  Auftreten  der  Fui’cheu  vom  Dotterjiol 
durch  s(u'ne  weissliche  Farbe  kenntlich,  während  hei  den  andern  Anipliihien,  seihst  hei 
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Alytes,  vor  der  Furcluuig  der  active  Fol,  wenn  er  niclit  wie  bei  inanclien  Foi'inen  dnrcli 
Pigment  markiert  ist,  vom  Faitgegengesetzten  sich  niclit  nntersclieiden  lässt.  Aus  den 
angeführten  Fällen  lässt  sich  aufs  Klarste  erkennen,  wie  hei  wachsender  Dottermasse  das 
Protoplasma  immei’  mehr  an  einem  Pole  des  Eies  sich  concentriert , wodurch  dann  auch 
die  Ausdehnung  des  Furcliungsprocesses  immer  mehr  beschränkt  wird.  — 

Gleich  nach  Ablauf  des  elien  hescliriehenen  Stadiums  wird  der  Laich  in  die  Erde 
abgelegt;  denn  kurz  nach  dem  Funde  in  den  Oviducten  erhielten  wir  aus  der  Erde  ein 
Klümpchen  Eier,  die  in  ihrer  Entwicklung  sich  unmittelhar  an  die  Olhgen  anreihten.  Nicht 
alle  Eier  dieses  Klümpchens  waren  gleich  weit  vorgeschritten,  so  dass  wir  für  diese  frühen 
Stadien  eine  hühsche  Serie  gewinnen  konnten,  Taf.  11,  10 — 16. 

Das  jüngste  Stadium  dieses  Eierhäufchens  giel)t  Eig.  10  wieder;  man  erkennt  daran 
nichts  als  eine  graue,  durch  die  Behandlung  unregelmässig  geschrumpfte  Keimscheihe, 
umgehen  von  einem  helleren  Gürtel,  dem  Keimwall.  — 

Interessant  ist  hingegen  das  nächstfolgende  Stadium,  Eig.  11.  Hier  hat  sich  auf 
der  Keimscheil)e  ein  längliches  Emhryonalschild  ahgegrenzt,  dessen  hinteres  Ende  durch 
eine  tiefe,  quere  Furche  bezeichnet  wird.  Die  seitlichen  Theile  dieser  Furche  krümmen 
sich  in  leichtem  Bogen  nach  hinten;  ihr  vorderer  Rand  ist  stark  aufgewulstet,  und  von 
ihm  aus  ragen  zwei  durch  eine  longitudinale  Grul)e  getrennte  Zapfen  nacli  vorne.  Diese 
zwei  Buckel  sind  die  ersten  Anlagen  der  Rückenwülste,  und  die  sie  scheidende  Grul)e, 
welche  von  der  Querfurche  durch  einen  schmalen  Wall  getrennt  ist,  stellt  die  heginnende 
Rückenrinne  dar.  Der  hintere  Rand  des  Querschlitzes  ist  nicht  wulstig  erhoben,  sondern 
wir  begegnen  hier  einer  sich  allmälüig  in  die  Tiefe  senkenden  Fläche.  Gegenüber  der 
Anlage  der  Rückenrinne  Ijemerkt  man  auch  am  hinteren  Rande  der  Querfurche  die  Spur 
einer  nach  rückwärts  streichenden  gruhenartigen  Einsenkung  (Primitivrinne?). 

Die  Dimensionen  der  (hierfurche  sind  recht  l)edeutende ; in  unserem  Stadium 
erreicht  sie  eine  Ausdehnung  von’ wenigstens  IV2  mm. 

Es  ist  sell)stredend , dass  wir  in  dieser  tiefen  Spalte  diejenige  Bildung  vor  uns 
haben,  welche  als  Prostoma  von  manclien  Autoren  aufgefasst  wird,  und  höchst  auffallend 
erscheint  die  Uehereinstimmung  unserer  auf  ein  Am]»hi))  sich  beziehenden  Figur  mit  den 
durch  Kupffer"^)  von  Sauropsiden  l)cschriel)enen  Entwicklungsstadien.  Ja  cs  lassen  sich 
manche  von  Kupffer  gewonnene  Zeichnungen  fast  direct  auf  das  el)en  besprochene  Bild 
von  Ichthyophis  beziehen,  und  ebenso  verhalten  sich  Längsschnitte  durch  dieses  Stadium 
fast  identisch  wie  die  Kupffer ’schen  durch  die  Rcptilicnkeimscheibe.  Allein  wir  wollen 
unserer  jetzigen  Aufgabe  treu  bleiben  und  uns  einstweilen  nicht  auf  die  innere  Anatomie  unserer 
Entwicklungsstadien  einlassen,  sondern  vorerst  uns  lediglich  mit  der  Betrachtung  der  Ober- 
ffäche  begnügen. 

Etwas  weiter  vorgeschritten  ist  das  Stadium  der  Fig.  12.  Das  Embryonalschild 
ist  hier,  weil  das  Ei  einige  Verletzungen  erlitten  hatte,  nicht  klar  zu  erkennen.  Die  beiden 
im  letzten  Stadium  l)los  als  kleine  Zapfen  vorragendcii  Ri’ickenwülste  sind  viel  mächtige]’ 
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‘»•{'AVordcMi ; iiacli  vorne  zu  sind  si(;  in  die;  Lün^(!  ^ewcicliscni,  und  liinter  d(;r  l'i’ostoinsjialto, 
od<n-  \vi(^  wir  sie  von  j(;d(‘r  S|)eeidation  (dnstweihni  adscdiend  liehei-  nennen  wollen,  der 
„liinten'ii  Kni  I)  i-yoiialgrn  he“,  liahen  sie  sich  im  l)Of.^e.n  V(‘r(nni<^t.  I)i<;  liiictkeni'inne 
liat  sich  versclnnälert  und  ist  nach  liintcm  in  Venhindnn^  «(etreten  mit  d(;r  lMnhi-yonalgrnl)e. 
Iietzt(M('  Ix'schreiht  nicht  mein’  wie,  tVidan'  (dne  Bo^cmlinie , sondei'ii  setzt  sich  aus  zwei 
nntei’  eimmi  selir  stnin])fen  Winkel  an  einandcu’  stossenuhm  Schenkfdii  zusammen.  I)ie  seitlichen 
Kiuhm  (h'r  zwei  Schenkel  zeigen  eine  leichte  (lahelnng.  (legenühei’  der  Einmiindiingsstelle 
der  Iiückenrinne  streicht  noch  eine  leichte  Furche  caudalwäids.  I)as  ganze  Hild  stellt 
somit  ein  Kreuz  vor  mit  einem  längeren,  nach  der  Mitte  dei'  Keimscheihe  sti’ehenden  und 
einem  ki'u’zei'cn,  distalwärts  laufenden  Scheidvel.  Die  Kreuzhgur  sowohl,  als  die  Oahelung 
der  ())uerturche  sind  von  Kupffer  auch  hei  Sauropsiden  heschriehen  worden. 

Deutlicher  als  in  den  eben  gescliilderten  Stadien  tritt  in  Fig.  Id  die  runde  Keim- 
scheihe hervor,  und  auf  ihr  excentrisch  gelegen  das  Emljryonalschild,  welches  hier  von 
rundlicherer  (festalt  als  früher  erscheint.  Die  Piückenwülste  sind  mm  ausserordentlich  klai' 
zu  erkennen;  ihre  vorderen  Imckelförmigen  Enden  ragen  über  das  Scliild  noch  hinaus, 
während  sie  hinten  im  Bogen  die  Eml^ryonalgruhe  mnschliessen.  Diese  ist  kleiner  als  sie 
früher  gewesen,  und  ihre  nun  kürzer  gewordenen  (juerschenkel  zeigen  keine  (fabelimg 
mehr.-  Ihr  vorderer  Rand  dagegen  ist  immer  noch  durch  einen  steilen  \Vulst  bezeichnet, 
und  die  hintere  Begrenzung  l)ildet  wie  früher  eine  sacht  abfallende  Fläche.  Die  stark 
ausgeprägte  Rückenrimie  ist  mit  der  Emhryonalgrube  noch  in  Verbindung,  während  der 
caudale  Schenkel  der  früheren  Kreuzhgur  gänzlich  verschwunden  ist. 

Dem  eben  geschilderten  Stadium  ganz  nahe  steht  das  der  Figur  14.  Nur  beschreiben 
die  beMlen  Rückenwülste  zusammen  eine  mehr  oder  weniger  deutlich  leierförmige  Figur, 
indem  eine  leichte  Einsclmürung  aufgetreten  ist,  die  wahrscheinlich  eine  Trennung  des 
Kopftheiles  von  einem  Rumpftheil  andeutet.  Die  Rückenrinne  ist  von  der  Eml^ryonalgrube 
wieder  wie  anfänglich  in  Füg.  11  durch  einen  kleinen  Wulst  getrennt  und  zeigt  namentlich 
im  Rumpftheil  eine  ziemlich  beträchtliche  Erweiterung.  Die  Emhryonalgrube  hat,  wie  die 
Figur  erkennen  lässt,  wieder  eine  etwas  andere  Form  angenommen,  und  die  Wfilste,  die 
sie  mnschliessen,  erscheinen  gegen  früher  sehr  stark  verschmälert. 

(fanz  ähnlich  verliält  sich  das  nächstfolgende  Stadium  Fig.  15;  es  sind  lediglich 
die  Rückenwülste  noch  mehr  in  die  Länge  gewachsen,  und  in  gleicher  Weise  ist  auch 
das  Embryonalschild  grösser  geworden.  Deutlich  erscheint  nun  die  schon  erwähnte  Ein- 
schnürung hinter  dem  vorderen  Ende  der  IVülste  und  die  beiden  über  das  Embryonalschild 
hinausragenden  Buckel.  Wie  früher  ist  die  Rückenrinne  am  breitesten  in  der  Nähe  der 
End)ryonalgrube  an  fler  Stelle,  wo  auch  die  Wülste  ihre  gr()sste  Mächtigkeit  erreichen. 
An  der  Grube  selbst  und  ihrei’  Begrenzung  ist  kaum  eine  Aenderung  eingetreten.  — 

Eine  ziemlich  beträchtliche  Lücke  liegt  zwisclum  dem  Stadium  15  und  dem  nächst 
Folgenden  Ib ; doch  lass(m  sich  immerhin  die  (unzehien  Tlieile  noch  ohne  grosse;  Schwierigkeit 
auh'innmhu-  beziedien.  Die  EnderyonalgiTdee  besteht  noch  in  fast  ebenso  stai’ker  Ausdelniung 
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wie  früher;  nur  liat  sieh  die  Gestalt  ilires  vorclei’eii  Randes  etwas  verändert,  indem  derscühe 
nun  einen  candalwärts  vorspringenden  Bogen  bildet.  Erheblich  anders  ist  dagegen  das 
Anssehen  desjenigen  Theiles  der  Emhryonalanlage  geworden,  welcher  voi-  der  fridier  erwähnten 
leichten  Einschnürung  der  Rückenwülste  gelegen  ist.  Dieser  hat  sich  zn  einer  kleinen 
Platte,  der  Kopfplatte,  erweitert,  an  welcher  einige  paarige  Anshnchtnngen  in  die  Angen 
fallen.  Das  vorderste,  durch  eine  Grube  getrennte  Paar  derselben  muss  als  Vorderhirn- 
region, die  darauf  folgende  mächtigste  Ausweitung  als  Mittelhirngegend  und  das  ganz 
schwache  dritte  Paar  als  Hinterhirnanlage  gedeutet  werden.  Der  ganze  Kopftheil  ist  von 
einem  neu  anfgetretenen  Hofe  eingefasst,  dessen  Ränder  leicht  inngebogen  im  d’rüheren 
Schilde  sich  verlieren.  Dieses  Letztere  hat  seine  Form  etwas  verändert  und  eine  mehr 
eiförmige  Gestalt  gewonnen.  Die  Rückenrinne  zeigt  an  zwei  Stellen  erhebliche  Verbreiter- 
ungen, erstlich  in  der  Nähe  der  Embryonalgrube  wie  schon  in  früheren  Stadien  und  ferner 
in  der  Region  des  Mittelhirns.  Zwischen  diesen  beiden  Stellen  ist  sie  nur  als  ziemlich 
schwache  Furche  zu  erkennen. 

Die  bis  jetzt  beschriebenen  Stadien  sind,  wie  erwähnt.  Alle  aus  einem  einzigen 
Eierklümpchen  gewonnen  worden;  mit  der  nächstfolgenden  Fig.  17  hingegen  beginnt  eine 
Reihe,  die  einer  andern  Laichmasse  entstammt.  Leider  ist  der  Schritt  von  Fig.  16  zu 
17  ein  ziemlich  erheblicher,  und  namentlich  bleiben  wir  in  einiger  Unsicherheit  bei  der 
Vergleichung  der  den  Embryo  umschliessenden  Höfe.  Aeusserst  wahrscheinlich  abei’  ist 
das  vordere,  den  Embryo  kragenförmig  umschliessende  Schild,  welches  nach  hinten  all- 
mählig  sich  verliert,  aus  dem  die  Kopfplatte  der  Fig.  16  umsäumenden  Hofe  hervorgegangen. 
Schwieriger  zu  entscheiden  scheint  uns  die  Frage,  ob  der  hintere  grosse  Hof,  welcher  sich 
in  diesem  Stadium  auch  nocli  weit  über  die  Embryonalgrube  hinaus  distalwärts  erstreckt, 
das  frühere  Embryonalschild  repräsentiert  oder  dieses  blos  einscldiesst.  — 

Der  Embryo  selbst  hat  sich  gegenüber  von  früher  bedeutend  in  die  Länge  gestreckt, 
ja  selbst  noch  mehr,  als  es  auf  unserer  Figur  der  Fall  zu  sein  scheint.  Die  Embryonalgrube  ist  noch 
vorhanden,  aber  in  weit  kleineren  Dimensionen  als  fiülier,  und  eine  Umschliessung  derselben 
durch  die  Rückenwülste  ist  nicht  mehr  zu  constatieren.  Viehmdir  sieht  man  den  Wall, 
welcher  vorne  die  Grube  begrenzt,  sich  auf  jeder  Seite  hakenförmig  nach  vorne  krümmen. 
Die  Rückenwülste  sind  lang  und  schmal,  und  in  ihrem  ganzen  Verlauf  erkennt  man  die 
Medullarrinne.  Am  Kopftheil,  an  welchem  diese  Letztere  äusserlidi  nicht  mehr  erkennbar 
ist,  haben  sich  die  einzelnen  Regionen  schon  recht  scharf  gesondert.  Deutlich  gewahrt 
man  das  Vorderhirn  mit  den  primitiven  Augenblasen,  hieranf  folgend  das  Mittelhirn  und 
endlich  als  kleinere  Anschwellnng  die  llinterhirngegend.  Urwirbel  sind  äusserlich  nicht 
zu  erkennen,  sind  aber,  wie  Schnitte  lehren,  in  Wirklichkeit  schon  in  grosser  Zahl  vorhanden. 

Das  Bild  18  zeigt  denselben  Embryo  mit  den  ihn  umgebenden  Höfen  in  seinem 
Verhältniss  zur  Dotterkugel  dargestellt;  man  ersieht  daraus,  dass  derselbe  noch  nicht  ganz 
die  Hältte  des  Eies  bedeckt.  Aus  einer  Längschnittserie  durch  einen  Embryo  (his  gleichen 
Stadiums  mit  seimun  zugelKnügen  Dott(‘r  ist  die  schematisclu'  Figur,  Tat.  III  D),  constiuicu-t 
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\v()i(l(Mi;  :ml  (h'iii  ‘^ross('ii  l)ott(‘r  aiiila;^(‘rii(l  (‘rkciiiit  man  Iciclit  (l(‘ii  Kiiilayo  mit 

(l(M‘  liiiit('r(m  l^aiil)i'y()iial^riil)(;  an  scnnmn  caiidalcm  l'anh;  mal  (“incr  voidcrmi  Kinscnkmi^ 
vor  (l('r  Anlaj»'(i  (k^s  Koptc's.  Was  uns  al)(;r  in  (licscm  Stadium  ])(;sondcrs  intci'cssicrt , ist 
das  Vcilialt(Mi  d(vs  l)ott(‘rs.  Krstlicli  ist  zu  s(“li(m,  dass  di(;  l’mwaclisimj^  dcssrllxm  noch 
lange  k(Mn(‘  vollständigem  ist;  wohl  ti'ittt  man  in  (ho-  (h'gcnd  des  l)e)ttei'i)(des  iVeiem 
Keinem  an,  aher  ems  sinel  eleert  ne)cli  keminem  elem  Deetten“  iimse-ldie'ssemndem  Zedlemn  ve)rlianelemn. 
hemmen’  ist  zn  hemen’ken,  wiem  imten’liall)  eien’  Kmhi’yeeiialanlagem  eliem  Zeditlienlinig  in  elemii  Dedten’ 
veii’sclireitet,  nnel  wie'  elie  Thoilstiicke'  inime'i’  grösser  wn'reh'n,  jem  we*itemr  nae-li  inne'n  zu  sie* 
lie'gen.  Im  (lanzen  ist  iihrige'iis  e*rst  eminem  im  Ve*rliältinss  zur  l)otte‘rgre>sse*  se‘lii’  se-limalem 
llinelenzeine  elnrclitnrclit  weirde'ii,  wälirenel  eliem  e’e'iitralen  nnel  elie  elem  Itotte'rpol  nahem  lie‘ge*nele*n 
Kipai’tieen  vedlig  nngetlieilt  geliliehemn  sinel.  Freie  Kernern  sine!  in  grosse*!’  Zahl  ven’hi’emite*t, 
mir  gegen  elie  centralen  Eitheile  hin  wemi’elen  siem  se*lte*ner  nnel  seltene]’.  Ks  entspi’ie-lit  eliemse*s 
Weiterschreiten  eler  Zelltlieihing  in  ekmji  Dotter  ohnem  Zweifel  eler  hei  Sanropsielen  aiifge- 
hinelenen  und  als  secimdärer  Furchnngsprocess  hezeichineten  Erscheinung. 

ln  Fig.  20  ist  ein  kleinei’  Theil  eles  unterhalh  des  Emhryos  liegeneleii  Deittei’s 
genauer  wiedergegelien ; man  erkennt  elie  unregelmässigen,  polyee Irischen  Dleicke,  in  welche 
eler  grobkörnige  Dotter  zerfällt  unel  eine  Menge  Kerne  in  eien  Theilstücken  sowohl  als  frei 
in  ihrer  Umgebung.  — 

Doch  kehren  wir  zum  Embryo  seihst  zurück,  den  wir  im  Stadinm  eler  Fig.  17 
verlassen  haben,  unel  eiessen  näcliste  Entwicklungsstufe  die  Fig.  21  uns  vorführt.  Die  eien 

Embryo  inngelienden  Höfe  verhalten  sich  noch  sehr  ähnlich  wie  früher;  nur  ist  elie  den 

Embryo  des  letzten  Stadiums  hlos  kragenförmig  umschliessende  Falte  nach  hinten  gewachsen 
und  mit  derjenigen  der  aneferen  Seite  in  Vei’l)indung  getreten.  Die  liintere  Embryonal- 
grube ist  immer  noch  offen,  wenngleich  schon  wieder  etwas  Aveniger  als  in  Fig.  17.  Der 
Rumpftheil  der  Emhryos  hat  sich  noch  mehr  in  die  Eänge  gestreckt;  in  seinem  ganzen 
Verlaufe  erscheint  die  Piückenrinne  hlos  als  schwach  durchschimmernde  Linie  erkennbar. 
Ferner  treten  die  im  letzten  Stadium  von  aussen  nocli  nicht  siclitliaren  ürwirhel  deutlich  hervor. 

Noch  beträchtlicher  sind  die  Veränderungen,  welche  der  Kopftheil  erlitten  hat. 
Das  Vorderliirn  mit  den  Augenlilasen  hat  bereits  eine  Beugestellung  angenommen,  so  dass 
nun  das  Mittelhirn  das  vordere  Ende  der  Emln-yonalaxe  bildet,  und  fernerhin  machen  sich 
seitlich  vom  Hinterhirn  die  Anlagen  der  (Gehörorgane  bemerldich. 

Wenn  man  den  Ko])f  dieses  Emliryos  von  der  Seite  betrachtet,  Fig.  22,  so  tritt 

die  Beugestelhmg  desselben  noch  klarer  hervor,  und  die  drei  rTehirnabschnitte  sind  leicht 
zu  unterscheiden.  Am  Augenblasen  tragenden  Vorderhirn  erkennt  man  fei’iiei’,  besonders 
leicht  hei  der  Ansicht  von  unten,  Fig.  23,  zwei  kleine  Grühclien,  die  Anlagen  der  CTeruchs- 
organe,  und  die  am  Hintei’hirn  sitzenden  Ohrgruhen  sind  sowohl  hei  der  Seiteiiansicht, 
als  auch  hei  Betrachtung  des  Kopfes  von  der  llückentläche , Fig.  24,  klar  zu  sehen.  Die 
Sei  teil  platte*,  des  Kojifes  (Kiemeuplatte)  stellt  noch  eiiui  glatte*  Fläe’he  e)lme;  Beigen  e)de*r 
Spalten  elar. 
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I^)oi  von  unt(Mi  (larg(‘st('llt(Mi  Ko))!’  oinoR  nngofälir  gloicliwoit  ontwickolten 

Enihryos,  Fig.  25,  ist  ausser  der  stai-keii  Ivrümiming  des  Vordcrlnrns  mit  seinen  Augen- 
hlasen  Nielits  weiter  zu  bemerken,  und  ebenso  bietet  die  Ansicht  desselben  von  o])cn, 
Fig.  2b,  mit  Ausnahme  einer  Anzald  aus  der  hintern  Hirngegend  entspringender  Nerven 
nichts  wesentlich  Neues. 

Dagegen  zeigen  sich  bedeutendere  Veränderungen  am  Kopfe  des  etwas  älteren 
Eml)ryos,  Fig.  27 ; Das  Vorderhirn  mit  den  grossen  Auge]d)lasen  hat  sich  stark  eingefaltet 
und  umgebogen,  so  dass  die  Riechgruben,  welclie  anfangs  einfach  an  der  unteren  Fläche 
des  Vorderhirns  "eieren  hatten,  in  tiefe  Ihichten  sind  hineingeschoben  worden.  Gehör- 
Organ  und  Urwirbel  treten  deutlich  hervor.  Fast  das  Gleiche  gilt  auch  für  den  noch  etwas 
älteren  Kopf,  Fig.  28,  und  es  ist  dal)ei  noch  zu  bemerken,  dass  in  diesem  Stadium  die 
hintere  Embryonalgrube  immer  noch  offen  steht.  — 

Zwischen  den  Embryonen  des  eben  hinter  uns  liegenden  Stadiums  und  denen  der 
nächsten  Eierfunde  hal)en  wir  wiedei“  eine  Lücke  in  unserem  Alaterial  zu  verzeichnen ; 
denn  das  zunächst  an  das  Vorhergehende  sicli  Anschliessende  ist  die  auf  Tafel  IV  dar- 
gestellte End  )ry  o n e ni-e  i 1 le . 

Wir  beginnen  mit  Fig.  30.  Dei-  End)ryo  ist  gegenüber  von  früher  wiederum 
gewaclisen,  er  krümmt  sich  um  den  grossen,  runden  Dotter  herum,  so  dass  die  Schwanz- 
spitze  beinahe  den  Kopf  erreiclit.  Sehr  stark  pi'ononciert  zeigen  sich  die  Scheitel-  und 
die  Nackenbeuge.  Vom  mäclitigen  Mittelb ii'ii,  welches  am  voi’deren  Ende  der  Embryonalaxe 
liegt,  fällt  der  Vorderkopf  unter  recht(un  Winkel  ab,  und  an  der  Spitze  dieses  letzteren 
Theiles  erkennt  man  eine  der  sich  nun  bildenden  Vorderbii“nhemis])hären  und  lateralwärts 
von  ihr  die  ungeheiKU'  grosse  Nasengrube.  E(‘ber  und  etwas  bint('i-  derselben  liegt  das 
Auge,  welches  bei'eits  mit  einer  Linse  versehen  ist.  Auf  das  iMittelbii’ii  folgt  nach  hinten 
die  beträchtliche  Eiiisenkung  des  vieideii  Ventrikels.  Das  Geh()rorgan  fei-ner  tritt,  da  s(diie 
äussere  Oeflnung  sich  geschlossen  hat,  seitlich  vom  Hinterhirn  nicht  mehr  als  Grube, 
sondern  als  khuner  Wulst  bervoi*.  Di(‘  imüsten  der  eben  angefidirten  Oi’gane  sind  schon 

Iridier  angedeiitet  gew('seii ; als  neiu',  ti‘(d('u  mm  in  diesem  Stadium  die  ViscH'ralfortsätze  biiizu, 
welche  als  starke,  vorspringende  Km'dclieii  (>rsclieiuen.  Auf  den  Ob(U‘-  und  Ijnterkieferfoi-tsatz 
tolgt  der  Hyoidbogen  und  dann  drei  Kicmieukm’dclien,  von  denen  die  zw(u  Ei'sten  schon  eine 
beträchtliche  Gr(")sse  err(ucbt  lialxui,  wälii-eiid  das  Diätte  erst  als  kleines  l\n()pfchen  hervon-agt. 

Der  Kopt  desselben  Embryf)s  von  dei'  Ventralseite  betrachtet,  Fig.  32,  zeigt  die 
grosse  Mnndr)flnung , umsteült  von  (hm  kolbig(m  Emhm  (h'r  OIhm-  und  l]nterkieferfortsätz(' 
und  vorne  begrenzt  vom  Stiiamasenfortsatz ; das  Herz  ist  nui’  schematiscli  angcahmtc't  worchm. 

Wenn  man  denselben  Koj)t  von  oben  besieht,  Fig.  33,  (M‘k(mnt  man  di('  Gontouirm 
d('s  Mittelliii'iis  und  a,n  (hm  SeitenräiKhuai  di(>  vors])ring(mden  Vis(*ei'albog(m ; ferner  ('rscheint 
der  mächtige  Sinus  rhomboideus  und  seitlich  davon  die  Gelu'u'organe ; von  vorne  endlich, 
big.  34,  sind  die  beiden  noch  kleinen  H(mns])häi‘en  mit  den  Nas(mgrub(m  und  am  Zwischen- 
hirn die  Glandida  pinealis  zu  sollen. 
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l)i(‘  iiatriilicli('  (ii’()ss(‘  (li(“s(‘s  Isiiihi-yos  inii  sciiiciii  l)ott(“r  v(‘rsimilirlii  die 
1111(1  (!!(■  I liii\V(Msstricli(‘  zu  d(*ii  ciiizcdiHMi  (dxui  l)(!S|)ro(di(‘ii(‘n  Oi'^aiKui  litidcii  si(li  au  dfu' 
mir  in  IJiiirissliiiiim  ^■(diiilt(Mi(m  l(’i‘>iir  aiigidiracdit,  vv(d(  lui  (du  d(“iii  Voili(U’g(diciid(‘ii  aufs 
hiiigst(‘  Ki(di  anscdiliciSscMidciS  Stadium  darstidit.  In  d(‘r  Tliat  sind  daran  kenne  erluddiclien 
Al)\v(‘i(dmng(m  vom  Idiili(n'(ni  zu  constatie'reni ; es  sind  Mos  di(!  dren  Ki(nnenkii(jtcli(ni  enn 
l)is(dien  längen’  geworeleni;  aiie’Ii  hat  eMr  (Inten’kiedertoi’tsatz  an  Itrente^  ge!\ve)iineni , und  setin 
untetren’  Ranel  ist  leie’lit  etingethue-liteit,  währenid  eletr  Ohetrkiettcrast  sie-li  ne>e’li  ganz  wiet  fridietr 
verhält.  Das  Merz  wirel  elureh  das  Oval  h angedetutett.  N;ieh  aussen  von  ihni  heiinelett  sieli 
eine  andere  kleine  llerve)rragung  x,  ve)u  eler  ets  höcdist  zweifelhaft  ist,  oh  siet  vielleicht  für 
eine  Spur  einer  vorderen  Kxtreniitätenanlage  kehintet  angespre)clien  werelen. 

Wichtigere  Veräiielerungen  bringt  elas  folgende  Staelimn,  Fig.  Idh.  Frstlich  ist  elie 
Kopfl  leuge  eine  andere  gewe)relen,  iinel  die  Fänhuchtung  hinter  eleni  Mittelhirn  schneidet 
viel  tiefer  ein  als  früher.  Dann  aber  sind  an  eien  Visceralfortsätzen  sonderbare  Fii’scliein- 
ungen  aufgetreten.  Wälirenel  eler  Mandibnlarliogen  mit  seinem  Oherkieferfortsatz  unel  ebenso 
eler  llyoielhogcn  nocli  migefähr  gleiches  Aussehen  wie  früher  besitzen,  sinel  elie  zwei  folgenelen 
Knoten  l)edentenel  in  elie  Länge  gewachsen  und  krümmen  sich  nach  auf-  unel  rückwärts. 
Unel  elamit  beginnt  die  Bilelung  der  für  die  Deutung  eler  Stellung,  welclie  den  Caecilien 
im  System  eler  Amphiliien  zukommt,  so  wichtigen  äusseren  Kiemen.  Der  dritte  Kiemen- 
fortsatz ist  immer  noch  ausserordentlich  klein  unel  wird  elureh  die  heielen  Voreieren  dem 
Auge  entzogen.  Auch  hei  der  elorsalen  Ansicht  des  Kopfes,  Fig.  37,  sind  die  beiden 
uingel)ogenen  Kiemenfortsätze  klar  zu  sehen,  ferner  das  Dach  des  vierten  Ventrikels,  die 
Ohrenanlagen  und  die  Medulla  oblongata. 

Im  Stadium  30  erschienen  alle  Visceralfortsätze,  der  mandibulare,  der  hyoide  und 
die  Kiemenknoten  von  vcüllig  gleichem  Aussehen;  im  Stadium  36  krümmen  sich  zwei  der- 
sell^en  plötzlich  nach  hinten  und  olien,  um  zu  äusseren  Kiemen  zu  werden,  und  so  drängt 
sicli  die  Frage  auf,  oh  nicht  phylogenetisch  alle  die  Fortsätze,  aucli  die  Vorderen,  die 
Bedeutung  von  äusseren,  die  grosse  Schlundöffnung  umstellenden  Kiemenhildungen  l)esitzen 
könnten?  Allein  wir  wollen  nicht  über  die  Aussprache  dieser  Vermuthung  hinausgehen 
und  in  späteren  Al)sclinitten  wieder  darauf  zurückzukommen  suchen. 

Trotz  der  ziemlich  erheblichen  Kluft  zwischen  den  eljen  l^esprochenen  Bildern  und 
dem  Stadium  der  Figur  38  müssen  wir  uns  docli  direct  zur  Beschreihung  dieser  Letzteren 
wenden,  da  es  uns  nicht  gelungen  ist,  Zwischenstufen  zu  erbeuten.  Der  Einl)ryo  ist  nun  schon 
so  sehr  in  die  Länge  gewachsen,  dass  Kopf  und  Schwanz  neben  einander  zu  liegen  kommen; 
der  ganze  Vorderkörper  hat  sich  l)ereits  vom  Dotter  ahge]iol)en;  der  Kopf  ist  wohl  aus- 
gehildet,  ohschon  noch  weit  von  der  dehnitiven  flachen  Form  entfernt;  vielmehr  ist  er 
höher  als  lang  und  stumpf.  Das  Auge  ist  ausserordentlich  gross  und  rund  mit  weit  geöffneter 
Bnpille.  Das  am  allermeisten  in  die  Augen  Fallende  aber  sind  drei  Kiemenfedern,  welche 
jederseits  am  Halse  sich  erlichen;  was  ihre  Entstellung  betrifft,  kann  cs  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  sic  sich  hervorgehildct  haben  aus  den  drei  Fortsätzen,  welche  wir  schon 
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hei  Fijj;’.  80  hesclirieheii  liahon,  mid  von  (Iciien  wir  in  Fig.  80  die  zw(d  Stärkcn'cn  Jiacdi 
ol)eii  und  hinten  sicli  lial)cn  ninhiej>'(Mi  selien.  Ancdi  jetzt  nocdi  sind  die  zwei  Vorderen  weit 
grösser  als  der  Dritte,  der  von  Anfang  an  der  schwäcliste  gewesen  ist.  Diese  drei  Knötelien 
sind  offenl)ar  stark  gewachsen  nnd  liahen  seitliche  Divertikel  getriehen,  wodurch  das  ganze 
Gebilde  das  zierliche  Ansselien  einer  Feder  gewonnen  hat. 

Kanin  weniger  hemerkenswerth  als  die  äusseren  Kiemen  sind  die  in  diesem  Stadium 
zuerst  sichtharen  llantsinnesorgane.  Eine  stai’ke  Seitenlinie  läuft  dem  ganzen  Körper  entlang 
his  zur  Scliwanzspitze ; ein  Kränzchen  von  solchen  Organen  nmgieht  ferner  das  grosse  Ange, 
lind  von  ihm  ans  zieht  eine  weitere  Reihe  znr  Nasenöffnnng  hin ; eine  andere  Linie  heginnt 
an  der  Schnauze  nnd  läuft  nnterhalh  vorn  Ange  durch  znr  Kiemenhasis,  von  welch  letzterer 
Stelle  ans  eine  fernere  Reihe  zinn  Mundwinkel  nnd  von  dort  längs  des  Unterkiefers  nach 
vorne  strahlt.  Die  Anordnung  dieser  Sinnesorgane  an  der  Kehle  erläutert  Figur  89,  nnd 
die  Ahliildinig  40  lässt  die  beiden  Flanptlinien  des  Körpers  von  der  dorsalen  Seite  her 
erkennen.  Auf  den  Ban  dieser  Organe  werden  wir  später  ansfnhrlich  znrückkommen ; hier 
nur  nocli  die  Bemerkimg,  dass  die  Einzalil  der  an  jeder  Seite  des  Körpers  verlaufenden 
Linien  sonst  hei  Amphihien  nicht  gewöhnlich  ist,  indem  in  der  Regel  mehrere  über  einander 
hegende  Organreihen  constatierhar  sind  [vide  MalhrancA*^)]. 

Am  Schwänze  unseres  Embryos  heginnt  sich  ein  Flossensainn  zu  entwickeln,  Fig.  41, 
und  deiitlich  kann  man  an  diesem  Körpertlieil  die  Mnskelsegmente  (Myomeren)  erkennen, 
wie  dies  in  gleicher  Weise  hei  den  Larven  anderer  Ampliilhen  der  Fall  ist. 

Etwas  weiter  entwickelt  ist  der  Embryo,  Fig.  42,  Taf.  V ; namenthcli  hat  der  Kopf, 
indem  er  flacher  nnd  länger  geworden,  mehr  die  dehnitive  Form  angenommen ; der  Embryo 
sitzt  noch  immer  mit  einem  grossen  Theile  seines  Körpers  dem  mächtigen  gelben  Dotter 
breit  auf,  welchen  ein  ausserordentlich  reiclies  Gefässnetz  zierlich  umspinnt.  Der  Dotter 
hat  in  diesem  Stadium  eine  Torsion  erlitten,  und  wenn  wir  ihn  mit  dmn  Dotter  früherer  Stufen 
vergleichen  und  ilin  nach  Ahtrennung  des  Embryos  wägen,  so  ergiebt  sich  auffallender  Weise,  dass 
er  weder  an  Grösse  noch  an  Gewicht  sich  erheblich  veiiindert  hat ; ja  bei  manchenEinliryonen 
scheint  er  sogar  etwas  voluminöser  als  früher  zu  sein.  Dieses  Letztere  lässt  sich  allerdings 
nicht  sicher  constatieren,  da  die  Dottm-masse  erheblichen  individiudlen  Schwankungen  unter- 
worfen ist.  Immerhin  ist  soviel  sicher,  dass  der  End)ryo  riesig  gewaidisen  ist,  ohne  den 
Dotter  merklich  zu  consumicren,  und  so  wollen  wir  hier  noch  einmal  auf  die  Benn'rkungen 
über  die  Brutpflege  verweisen.  Die  Eihülli^  ist  in  diesem  Stadium  sehr  stark  ausgedehnt, 
was  ohne  Weitm'es  klar  wird,  wenn  man  erfährt,  dass  der  ans  einem  Ei  heranspräparierte 
Embiyo  der  Fig.  48  in  natürlicher  Grösse  dargestellt  ist. 

Dieses  unendlich  zierliche  Geschö[>f  tiügt  jederseits  am  Halse  einen  Strauss  von 
drei  mit  paarigen,  zarten  Fiedern  geschniü(dvten  Kiemen,  die  in  diesem  Stadium  noch 
weit  vollkommener  ausgebildet  sind,  als  dii's  im  Letzten  der  F^all  gewesem.  Ini  Leben  sind 
diese  Kiemenfedern  schön  blutroth  gefärbt,  ganz  wie  das  Bild  es  zeigt,  welches  unser 
singhalesischer  Maler  de  Alwis  mit  grosser  Naturtreue  entworfen  hat.  ln  der  Eiüüssigkeit 


l)(‘\V(‘^('ii  sich  (li(>  l^'cdcni  hin  und  her;  ihre  (niisse  ist  nn;»'lei(di ; die  Län^»‘st(;  scdiunt,  wenn 
der  hiinhryo  ans  (hnii  l^li  heransiti’äpariert  ini  \Viiss(‘i'  si(di  frei  (nitfaltcd , nacdi  hintcni,  die 
/w('itl:ln^'st('  nacdi  voi’iu'  und  di(!  Kiirz(‘st(‘  na(di  olxni.  I)ies(‘  |j(“tzter(!  ist,  ohsrdion  si(; 
iln'('r  8t(dlnng  na(di  die*  z\V(dt(‘  zn  S(dn  S(di(dnt,  do(di  in  Wirklicdd-vfdt  di(;  dritt(;  Ki(‘ineii- 
t('d(M‘,  Wcllircnid  di(^  laiig(^,  na(di  hintcni  scdiaianidc!  ihrei’  Ansatzst(dl(i  nacdi  die;  Zwedte;  und 
nicdit  die  Dritte  i'(‘i)räsenti('rt.  Itei  (diann  (dwa  4 cm  langem  Idiihryo  liahcni  wir  die;  I^'echnn 
geiiK'Ssmi;  die  Längste  war  (dwa  20,  di(!  Kürz(!st(^  nur  (dwa  0 nun  lang.  Die  l\()i'|)er- 
tiirhnng  dieser  Knihryomm  ist  granhlan,  am  Daiadn^  Indhu'  und  längs  d(‘S  lliadscms  dinikl(*-r. 
Di(‘  heidc'ii  strohgcdlum  Scdtcmhämh'r  d(‘s  ('rwacdiscnnm  Thiiu’c^s  fehhm  iKJcdi ; (;rst  hei  ältei’cni 
Larven  werden  sie  als  hlassc^  Streitern  auf  (hnn  imifoinKm  (lrinid(i  sicdithar.  Die*  Augem  diesen’ 
Lnihryouen  sind  relativ  gi’oss,  und  der  gedlu',  Dottei’  ist  noedi  in  hedenteniden'  Masse;  voidianden. 

Ansserejrdeutlicli  wichtig  ist  die  Deschaffenheit  des  Schwanzende's  in  die'seni  Stadium 
uiedit  hl()s  des  Flosseiisaumes  lialleer,  souderu  vor  A Henri  wegen  des  deutlichen  Auftredenis 
hinterer  Extreinitätenspnren.  Figur  44  zeigt  eine  Schwanzspitze  von  der  Seite,  und  da 
fällt  ohne  Weiteres  ein  kleiner,  nach  unten  und  voi'wärts  ziehenden’  Wulst  in  die  Angeni, 
welcher  auf  nichts  Anderes  als  auf  eine  hintere  Extremität  hezogen  werden  kann.  Dassedhe 
Resultat  wird  ans  der  Beti’achtnng  des  Schwanzes  von  der  Ranchseite  her  gewonnen,  Fig. 
45;  zugleich  erkennt  man  hier  auch  die  wulstige  Erhehnng  der  Kloakenränden’.  — 

Die  Erscheinnng  der  hinteren  Extremitäten  ist  ausserordentlich  Hüchtig;  schon  im 
nächsten  Stadium,  Fig.  40,  sind  sie  nicht  mehr  zn  erkennen,  und  ehenso  wenig  waren 
sie  l)ei  früheren  Emhryonen  zn  selien. 

Von  einer  vorderen  Extremität  hahen  war  eine  zweifellose  Spur  trotz  wiederholten 
Sncliens  iiiclit  anfhiiden  können;  aher  nachdem  war  mm  das  fast  spontane  Auftreten  und 
Wiederverschwänden  der  hinteren  Extremität  kennen  gelernt  hahen,  lässt  sich  der  Fall 
schon  denken,  dass  uns  vielleicht  das  für  das  vordere  Beinpaar  günstige  Stadium  nicht  in 
die  Hände  gefallen  sein  mag.  Das  hei  Fig.  35  erwähnte  Knötchen  wird  wohl  eher  mit 
dem  Herzen  als  mit  einer  Extremität  etwas  zu  thun  hahen. 

Erst  nachdem  der  Emln’yo  die  heträclitliche  Grösse  der  Figur  43  erreicht  hat, 
heginnt  er  merklich  den  Dotter  aufznzehren , und  im  Stadium  46,  in  welchem  das  Thier 
schon  zur  enormen  Länge  von  etwa  7 cm  ange wachsen  ist,  ohschon  es  immer  noch  in 
der  Eähülle  eingeschlossen  liegt,  ist  der  Dotter  völlig  anfgenommen  wan’den.  Die  Kiemen 
dieses  Enderyos  haleen  sich  schon  um  eine  Kleinigkeit  zni’ückgelnldet , und  an  der  Basis 
der  hintersten  Kiemenfeder  hricht  mm  auf  eine  noch  nicht  näher  nntersuchte;  Weise  ein 
Kiemenloch  durch,  Fig.  4S. 

Wie  der  Embryo  zusammengerollt  in  seiner  stark  ausgedehnten  Eihülle  liegt,  lässt 
sich  in  Fig.  47  erkennen.  Nachdem  die  End)ryonen  nngefähr  die  Länge  von  7 cm  erreicht, 
also  etwa  die  Grösse  der  Figur  46  gewonnen  haben,  manchmal  auch  etwas  fridier,  ven-lassem 
sie  das  Ei,  welches  in  Folge;  des  hoh(;n  Druckes  der  eingeschlossenen  Flüssigkeit  je'denlälls 
ausserordentlich  leicht  platzt, 


Die  ausg(‘scliliii>ftoii  Tliior(^  willileii  sicli  Fliisso  zu  iliroiu  wuitorou  Aiifeiitlialt.  Da 
iimi  aber,  wio  o])(ui  orzälilt  wurde,  die  Ablage  der  Eier  zwar  in  der  Nälie  von  fbesseudeiri 
Wasser,  aber  doeb  iuiuitteu  dei-  festen  Krde  gescliielit,  so  müssen  die  eben  aus  dem  Ei 
getretenen  'riiiere  notligedrungen,  um  dir  Ziel  zu  erreichen,  eine  Wanderung  unternclimen. 
Dabei  wenhm  jedenfalls  die  zarten  äusseren  Kiennm,  sollten  sie  nicht  schon  heim  Verlassen 
der  Eischale  ahgefallen  sein,  weggestreift. 

Ins  Wasser  gelangt  werden  nun  unsere  Thiere  zu  aalartig  sich  bewegenden  Larven. 
Es  besitzen  diesellien  jederseits  ein  Kiemenloch,  in  dessen  Höhlung  die  Enden  zweier  Kiemen- 
boGcn  sichtbar  sind:  aber  es  fehlen  diesem  Stadium  sowohl  äussere  als  innere  Kiemen- 
bildungen;  die  Lungen  sind  sclion  wohl  entwickelt,  und  wir  konnten  an  Larven,  die  wir 
lebend  liielten,  beoliachten,  dass  sie  von  Zeit  zu  Zeit  an  die  Oberfläche  kamen,  um  Luft 
einzuziehen;  daneben  liess  sich  constatieren , dass  sic  Wasser  einschluckten  und  dasselbe 
wieder  durch  die  Kiemenlöcher  ausströmen  liessen ; doch  ist  wohl  sicher  anznnehmen, 
dass  dies  blos  zu  Nährzwecken  geschieht.  Den  Schwanz  umgiebt  ein  Flossensanm,  das 
Auge  ist  gross  und  deutlich,  Tentakel  sind  noch  nicht  siclitbar. 

Das  Larvenleben  im  Wasser  muss  ziemlich  lange  dauern;  denn  wenn  Figur  49 
die  Kleinste  der  von  uns  gefangenen  Larven  in  natürlicher  Cfrösse  darstcllt,  so  giebt  Fig. 
50  die  Grösste,  welche  wir  bekamen,  wieder.  Diese  Letztere  hat  bereits  eine  Länge  von 
etwa  17  cm,  während  die  Kleinste  nicht  einmal  die  Hälfte  davon  erreicht  hat,  ja  sogar, 
wie  aus  der  Figur  ersichtlich,  noch  etwas  kleiner  ist  als  unser  grösster  aus  einem  Ei 
herauspräparierter  und  in  natüiTicher  Grösse  dargestellter  End)ryo,  Fig.  46.  Absolut  giltige 
Maasse  können  also  nicht  angegeben  werden. 

Mit  Hautsinnesorganen  sind  diese  Wasserbewohner  reichlich  versehen ; dieselben 
sind  leicht  als  weisse  Punkte  auf  der  grauen  Haut  zu  erkennen;  ihre  Anordnung  ist  auf 
den  Figuren  51  bis  54  dargestellt.  Die  Zahl  der  Sinnesorgane  einer  Seite  vom  Kiemeidoch 
bis  zur  Schwanzspitze  beläuft  sich  bei  einer  Larve,  wie  die  in  Fig.  52  Dargestellte,  auf 
etwa  50  Stück.  Die  Histologie  derselben  verschieben  wir  auf  s})äter. 

Endlich  schliesst  sich  das  Kiemen  loch  der  Larve,  der  Flossensaum  schwindet,  die 
Tentakeln,  schon  in  der  Larve  angelegt,  kommen  zum  Voi'scheiu , die  Haut  erhält  eine 
total  neue  Stmetur  und  aus  der  hschartig  lebenden  Larve  wird  ein  wühlendes,  unterirdisch 
lebendes  Landthier,  das  sich  seinem  alten  Elemente  so  sehr  entfremdet,  dass  es,  wenn 
zum  Aufenthalt  im  Wasser  gezwungen,  schon  im  Laufe  einer  Nacdit  rettungslos  zu  Grunde  geht. 
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Was  ))is  zur  Zeit,  da  wir  au  die  Kutwickluiigsgcsclncdite  von  Iclitliyopliis  glutiuosus 
ti’ateu,  von  der  FortpHauzuiig  der  Bliiidwüldcn  bekannt  war,  bescliräiikt  sieb  auf  Weniges: 
Job.  M ü 1 1 e r entdeckte  die  Larve  von  Iclithyopbis  glutiuosus  iin  Museum 
von  Leyden  und  nalim  nuinuelir  dreimal  (lelegenlieit , sieb  über  die  äussere  Form 
uud  die  Anatomie  dersell)eii  zu  verbreiten.  Er  förderte  manclie,  sehr  wichtige  That- 
saebe  zu  Tage,  auf  welche  wir  jeweilen  bei  Gelegenheit  der  Bearbeitung  der  einzelnen 
Systeme  hinweisen  werden.  Hier  nur  soviel  als  sich  auf  die  äussere  Form  bezieht,  deren 
Sclnlderung  und  Betrachtung  wir  den  laufenden  Abschnitt  gewidmet  haben.  Nach  Joh. 
Müll  er ’s  Ergebnissen  hndet  sich  jederseits  am  Halse  der  Larve  ein  Kiemenloch , welches 
sich  als  eine  Hautvertiefung  kundgiebt ; im  Grunde  derselben  setzen  zwei  Kiemenspalten 
die  Schlundhöhle  in  Verbindung  mit  der  Aussenwelt.  Der  Schwanz  der  Larve  ti'ägt  einen 
sehr  zarten  Flossensaum;  Lungen  sind  schon  vorhanden;  die  Larve  athmet  also  Luft.  Alle 
Verhältnisse  erinnern  sehr  an  Amphiuma  unter  den  Derotremen.  Das  Vorhandensein 
von  Kiemenlöchern  und  eines  Ruderschwanzrudimentes  beweisen,  dass  Ichthyophis  sich 
verwandelt,  also  ein  ächtes  Amphibium  imdum  ist.  — 

Es  war  gewiss  ein  grosser  Zufall  gewesen,  dass  mit  den  zoologischen  Sammlungen 
aus  den  östlichen  Tropen  zwei  Ichthyophislarven  nach  Europa  gekommen  waren , und  so 
vergiengen  denn  auch  manche  Jahre,  während  deren  die  Angaben  Joh.  Müll  er ’s  die 
einzigen  blieben,  welche  von  der  Entwicklungsgeschichte  der  Blindwühlen  einige  Kunde 
gaben;  denn  erst  im  Jahre  1864  erschien  wiederum  eine  Notiz  von  Peters^“)  über  eine 
junge  Caecilia  glutinosa  mit  Kiemenlöchern  aus  Malacca.  Es  betrifft  dies  ebenfalls  unsern 
Icbthyopbis  glutiuosus,  wie  schon  Joh.  Müller’s  Angabe,  wobei  des  AVeiteren  darauf  auf- 
merksam gemacht  wird,  dass  neben  und  zwischen  den  Kiememöffnungen  die  äussere  Haut 
etwas  hervorrage  und  gezackt  erscheine,  wonach  wohl  hier  längere  Kiemen  gestanden 
hätten.  Die  Augen  seien  viel  deutlicher,  als  beim  erwachsenen  Thi('re,  und  unmittelbar 
vor  jedem  derselben  behnde  sicli  eine  winklige  Vertiefung.  — 

Wir  verlassen  hier  kurz  deu  historischen  Gang  unserer  Kenntnisse'  von  der  Ent- 
wicklungsgeschichten eler  Caecilien  übei-haui)t,  um  noch  zu  e'rwähneu , elass  über  elie  Ent- 
wicklung von  le*hthyo|)his  gliitiiieesus  in  neuester  Zeit  Boulengei-^)  eiuige  weitere  Angaben 
macht.  Er  wenist  elarauf  hin,  elass  elei’  Kopf  eler  Larve  hschartig  sei  uiiel  sehr  e'utwickelte' 
Li])])eudaj)pe',ii  habe,  iibenrhaiipt  eh'iii  veeii  Am])hiuma  se'hi’  ähulieJi  se'lie*.  Dann  bileh't 


Hoiilcngcr  eine  vom  ()])erst  IJeddome  eingelieferte , ganz  anffallend  gi’osse  l^arve  von 
Ichthyophis  inonochrons  Bleek,  ans  Maladar  ab,  welclie  im  übrigen  mit  den  Larven 
von  Ichtbyopliis  glntinosns  äusserlich  in  Allem  übereinst immt,  wonach  ziemlich  sicher 
geschlossen  werden  darf,  dass  diese,  der  andern  überhaupt  sehr  nahe  stehende  Species 
auch  den  gleichen  Entwicklnngsgang  nehmen  werde.  — 

Im  Jahre  1874  trat  Peters  mit  einer  Angabe  über  die  Entwicklung  einer  ameri- 
kanischen Blindwühle  T y p h 1 o n e c t e s c o m p r e s s i c a n d a (Peters)  (=  Caecil ia  compressicanda 
l).  nnd  B.)  hervor,  worin  er  nns  mit  Verhältnissen  bekannt  machte,  die  von  den  bei  dem 
altweltlichen  Ichthyophis  glntinosns  Bekannten  ganz  nnd  gar  abweichend  waren  Es 
wurde  ihm  ein  trächtiges  Weibchen  zngesandt,  welches  ursprünglich  im  Ganzen  sechs 
Junge  in  sich  getragen  hatte ; daraus  erfuhr  Peters  zunächst,  dass  die  Blindwühlen  wenigstens 
zum  Theil  lebendig  gebärend  seien.  Höchst  merkwdirdig  war  nun  aber  das  Aussehen  der 
Embryonen,  welches  mit  dem  der  Larven  von  Ichthyophis  glntinosns  keineswegs  überein- 
stimmte. Gleich  die  Mächtigkeit  der  Geschöpfe  war  auffallend;  eines  war  157  mm  lang 
bei  einer  Dicke  von  12  mm,  während  die  Ichtyhophislarven  durch  aalartige  Schlankheit 
sich  anszeichnen ; ferner  fehlte  der  bei  Ichthyophis  beobachtete  senki'echte  Flossensainn 
des  Schwanzendes,  nnd  endlich  war  keine  Spur  von  seitlichen  Kiemenöffnmigen  vorhanden ; 
dagegen  l)erichtet  Peters,  dass  am  Nacken  zw'ei  55  mm  lange,  glatte,  imregehnässig 
gestaltete,  verschieden  zusammengesclmürte  Blasen  hervorragten,  auf  denen  sich  ein  Gefäss- 
stamm  verzweige  und  welche  an  der  schmalen,  queren  Basis  mit  einander  znsammenhiengen, 
über  deren  ursprüngliche  Lagerung  ferner  sich  ans  ihrer  platten,  convex-concaven  Gestalt 
folgern  lasse,  dass  sie  dem  Körper  dicht  angelegen  hätten.  Nach  dem  Abfallen  der  Blasen 
bleibe  eine  epidermislose,  quere  Narbe  zurück. 

Erst  im  Jahre  darauf  gal)  Peters  eine  Abbildimg  des  merkwCn-digen  Embryos  von 
Typhlonectes^) , w^elche  in  der  That  am  Nacken  des  Geschöpfes  grosse,  ganz  nnd  gar  ver- 
drehte nnd  verwickelte  Häute  zeigt. 

Wir  gestehen  gerne,  dass  wir  die  Abbildimg  nicht  recht  verstanden,  dass  wir  nicht 
wmhl  einsehen  konnten,  in  w^elcher  Weise  diese  zerknitterten,  höchst  fremdartig  anssehenden 
Gebilde  auf  die  Kiemen  anderer  Amphibien  ziirückführbar  sein  möchten  nnd  wmndten  ims 
an  den  derzeitigen  Vorsteher  des  Berliner  zoologischen  Museums,  Herrn  Prof.  E.  von  Martens, 
mit  der  Bitte,  das  Original  nns  anselien  zu  dürfen.  LIerr  Prof,  von  Alartens  war  nicht 
allein  so  frenndlich,  dies  nns  zu  gestatten,  sondern  er  erlaubte  uns  in  entgegenkommendstei- 
Weise,  den  Emliryo  für  kurze  Zeit  nach  unserer  Wolninng  zu  nehmen,  wofür  wir  ihm 
Inemit  herzlichen  Dank  sagen. 

Zunächst  haben  wir  zu  constatieren , dass  die  Abbildung  von  Peters  durchaus 
naturgetreu  den  Embryo*  wiedergiebt,  wie  er  im  Spiritus  auf  bewahrt  ist.  Wir  suchten 
jedoch  über  die  Kiemen  etwas  mehr  in’s  Klare  zu  kommen,  was  freilich  bei  der  ausser- 
ordentlichen Zartheit  des  einzigen  Exemplars  — (schon  Hr.  Wrzesnio wski,  welcher  die 
Caecilie  an  Peters  gesandt  hatte,  wies  darauf  hin,  dass  die  Nackenkiemen  überaus  leicht 
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;il»i'is.s(^ii ) — i'iiir  lirikh'  AiiIj^jiIh'  war.  I‘>s  ^(‘laii<2'  uns  )(“(loclij  die  ^r/issci'c; , linke* 

Ki(‘iii(‘  so  iiiittclsi  ( ilas|)la,tt('ii  ansznl)i(“it(“ii,  das.s  die*  lol^cnde*  Skizze  d(*s  l'ankryos  i/ezeieliiK't 
W('i'd('ii  konnte*. 


Ans  elie“se*r  e‘rf’al)ie*ii  wir,  elass  elie;  Kie^nieni 
niedit  l)lase*nf()rin i^,^ , wie*  l’e^te*rs  glanlete;, 
se)iide*ri)  hiatt-  eeele-r  heiSse*)'  la])i)e*iiai'ti^^  l>e*- 
sediatieii  siiiel  nnel  de*sliall)  uni  l)e!ste*ii  Kie*nie*ii- 
lappe*)!  <;(*iia)iiit  wei'ele*n  nie)^e*n.  Sedioii  elr*r 
Fiiiele*!'  elos  Tliiei-e*s,  Ilr.  .lelski,  liatto  veni 
llänteni  ges]iie)(die*n , elei'  Ueherscndoi-  an 
Peters,  IIi“.  W r z e s n i o w s k i von  ineiri- 
l)rane')seii  Answüclisen,  weiter  nuten  freilieh 
veni  „der  abgerissenen  Nackenhlase“.  Unsere 
Kiemenlappen  sind  imn  allerdings  nicht  e*twa 
papierdiinn,  sonelern  wie  ein  nassgeinachtes, 
dickes  Lejschblatt,  nml  es  ist  leicht  zn  unter- 
scheiden , dass  sie  ans  zwei  aneinandergelegten  Membranen  Imstehen.  Zwischen  diesen 
liegen  an  einigen  Stellen  kleine  Luftblasen,  die  sich  vielleicht  in  Folge  der  Zersetzung 
des  Blutes  in  den  Kiemeiilappen  gebildet  hal)en,  und  diese  mögen  die  Meinung  hervor- 
gerufen haben,  die  letzteren  seien  Idasenförinig;  es  war  jedocli  leicht  zu  constatieren,  dass 
die  l)eiden,  den  Kiemenlappen  zusammensetzenden  Lamellen  mit  einander  verwachsen  sind. 

Die  Lappen  haben  eine  concave  Form,  wonacli  sie  jedenfalls  den  Leib  des  Embryo 
eingeliüllt  liaben,  wie  schon  Peters  hervorhebt.  Beide  waren  an  ihrer  Basis  um  einander 
lierumverdreht,  und  da  noch  dazu  kam,  dass  der  rechte  Lappen  nur  noch  mittelst  eines 
feinen  Fadens  am  Nacken  festhieng,  war  dies  ein  für  die  Untersuchung  höchst  fataler 
Umstand.  Wir  haben  es  belassen  müssen,  wie  es  war  und  wie  auch  Peters  es  darstellt; 
in  unserer  Skizze  aber  ist  das  Verhältniss  entwirrt  gedacht  und  gezeichnet. 

Die  Kiemenlappen  werden  uns  morphologisch  leicht  verständlich , wenn  wir  uns 
daran  erinnern,  dass  die  Entwicklung  aller  äusseren  Amphibienkiemen  in  der  Eorm  kleiner 
Blasen  beginnt , welche  erst  secundär  die  Kiemenhedern  hervortreihen.  Hier  bei  Typhlo- 
nectes  compressicauda  ist  offenliar  der  letztere  Vorgang  unterlilielmn,  und  die  ursprüng- 
liclien  Kiemenbläschen  sind  zu  enormen,  lappenartigen  Anhängen  ausgewachsen;  dabei 
Hilden  wir  von  den  drei  äusseren  Kiemenpaaren  der  Amphibien  hier  nur  ein  einziges 
entfaltet.  — 


Um  über  die  Kiemen  des  Typhlonectesemhiyos  in’s  Klare  zu  kommen,  \var  nicht 
der  einzige  (Jrund,  weshalb  wir  denselben  untersuchen  wollten.  Wir  hatten  ei’wartet,  an 
demselben  auch  die  Seiteuorgaiie  aufzudecken,  die  wir  so  schön  aiisgebildct  an  lchthyo[)liis- 
Embryonen  und  -Larven  vorgefunden  hatten.  Seltsamer  Weise  aber  konnten  wir  gar  nichts 
erkennen,  was  d(*.uselb(m  auch  mir  von  ferne  älmlich  gesellen  bätte.  Wir  uutersucht(*n 
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alle  die  Stellen,  wo  <lie  Organe  sonst  allgemein  besonders  zaldrei(*li  vorkomimm,  wie  die 
Lippenränder,  die  Stelle  nni  die  Kiemen  n.  a.  m.,  al)er  vergeblich.  Dagegen  war  dei'  ganze 
Körper  schon  mit  llantdriisen  besät,  welche  mit  den  Seitenorganen  keineswegs  verwechselt 
werden  können;  denn  die  letzteren  haben  stets  etwas  geronnenen  Scldeim  in  ilnnr  Oefiining, 
wodurch  sie  mit  der  Lonpe  betrachtet  weisslich  und  von  etwas  ranhem  Anselien  sind. 
Auch  schien  uns  die  Epidermis  des  Embryos  nicht  abgestreift,  demzufolge  die  Seitenorgane 
unkeimtlich  geworden  wären,  da  derselbe  gut  erhalten  schien  und  auch  sorgfältig  behandelt 
worden  war,  wie  aus  den  von  Peters  uns  mitgetheilten  Berichten  hervorgeht. 

Sollte  sich  dieses  Fehlen  der  Seitenorgane  bestätigen,  so  wäre  dies  eine  nach  jeder 
Richtung  auffallende  Thatsache.  Die  Seitenorgane  erhalten  sich  mit  grosser  Zähigkeit  auch 
unter  Umständen,  wo  wir  einen  Nutzen  derselben  für  ihren  Träger  nicht  zugeben  können. 
So  zeigen  sie  die  Embryonen  von  Ichthyophis  glutinosus  schon  in  sehr  frühen  Ent- 
wicklungsstadieii,  wo  sie  sich  noch  lange  Zeit  innerhalb  der  schützenden  Eihülle  befinden; 
noch  mehr,  auch  der  Embryo  von  Salamandra  atra,  welcher  zu  keiner  Zeit  als  Larve 
ein  Leben  im  Wasser  führt,  sondern  auf  dem  Lande  selbst  geboren  wird,  besitzt  nach 
Malliranc  vSeitenorgane  pag.  39).  Wir  dürfen  also  mit  ziemlicher  Sicherheit  so  viel 
vermuthen,  dass  die  Jungen  des  Typhlonectes  in  dem  zur  Gleburt  reifen  Eiitwicklungsstadium 
gar  nicht  für  das  Leben  im  Wasser  bestimmt  sind,  sondern  auf  dem  Lande  geboren  werden, 
ihre  Kiemeiilappen  aliwerfeii  und  ohne  weiteres  wie  die  Alten  im  Boden  leben.  Dass  in 
früheren  Entwicklungsstadien  des  Embryos  die  Seiteiiorgane  vorhanden  sind,  darüber  bestellt 
für  uns  kein  Zweifel. 

Peters  zog  nun  aus  dem  Berichte,  welcher  ihm  über  den  Fang  des  ihm  über- 
sandten Typlilonectes  zugekonnnen  war,  den  Schluss,  dass  man  die  Caecilien  zu  einer 
bestimmten  Jahreszeit  im  Wasser  und  nicht  im  jMorastboden  aufzusuchen  habe.  Dass  dies 
für  Ichthyophis  nicht  gilt,  ist  nun  nicht  mehr  nöthig,  hervorzuheben;  abei‘  auch  aus 
der  Erzählung  vom  Fang  jenes  Typhlonectes  gellt  auch  für  diesen  ein  periodischer  Auf- 
enthalt im  Wasser  niclit  zwingend  hervor;  es  heisst  darin;  „Indem  man  das  Zugnetz  an 
das  Ufer  heraiizog  und  das  Wasser  mit  Händen  und  Füssen  trübe  machte,  n(")thigte  man 
die  Fische  ihre  Schlupfwinkel  in  llriblungen  und  zwischen  den  Wurzeln  der  am  Ufer 
stehenden  Bäume  zu  verlassen.  Im  Verlaufe  der  Jagd  stiess  plötzlich  der  Neger,  welcher 
die  Fische  vom  Ufer  verscheuchte,  einen  heftigen  Schrei  aus  etc.“  Es  ist  nun  hier  die 
Möglichkeit  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  im  Boden  des  Ufers  ruhende  und  eben 
im  Kreissen  begriffene  Blindwühle  durch  das  Durchstöbern  des  Ufers  beunruhigt  wurde,  iiTs 
Wasser  kroch  und  durcli  Schwinnnen  zu  entkommen  suchte.  Sie  gebar  in  einem  Gefässe  eines 
ihrer  Jungen,  welchem  offenbar  über  dem  Geburtsacte  die  Kiemenlappen  abgefallen  waren;  denn 
in  dem  Berichte  heisst  es:  „Gleichzeitig  mit  dem  ersten  Jungen  waren  Häute  abgegangen.“  — 

Ausser  dem  bis  jetzt  Vorgebrachten  existieren  in  der  Literatur  noch  einige  weitere 
zerstreute  Angahen  über  die  Entwicklungsgeschichte  der  Caecilien,  die  wir  im  Folgenden 
betrachten  wollen. 
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A.  I ) II III  r i I ‘“)  1:111(1  an  ('iiK'iii  jiiii^iini,  ÖO  niiii  laii^Tii  I r:i(,‘ o t y |)  li  I ii  s o xy  ii  )•  ii  s ( I 
[—  ('lU'cilia  oxyiii'a)  ans  IMahihai’,  (“iiu'r  Iclitliyojdiis  s(>lir  iiali(‘st(;li(!n(l(*ii  («attmi'j,  Ki(*)ii(*n- 
l(■)(•ll(M■,  \vi('  an  (l(Mi  IcIitliyopliislarNani. 

\Viclitij4(‘r  ist,  (hiss  i\I()l)iiis  auf  (hni  Scyfliclhni  ein  hiXinnplar  d(!S  doit  l(du*nd(ni 
1 1 y li  i s rostratiis  (Tid.)  anfgritf,  w(d(di(‘S  Ihm  jiiir  da  min  Idiii^i^  wiahn-  Ki(3ili(m- 

l()cli(‘i-,  noch  (MiK'U  ll()SS('nf()nnig(m  Schwanz,  noch  aiicli  Niickciinarlam  hcsass,  wii;  dies 
TypliIomH'tos  naidi  dmn  Ahfall  seiner  KicinGiila|)])(m  aiifzei^^t.  liier  hei  1 1 y])Oj^eop  h i s also 
hahen  wir  schon  wdedennn  etwas  IV.sonderes  zn  ('rwarten  [cf.  Peters''^)]. 

Spengc^l  hescdireiht  die  Niere  einer  Lai-ve  von  Siiilionojis  s)).,  welcli  letztere 
55  mm  lang  und  jederseits  mit  einem  kleinen  Kiemenloch  versehen  war  pag.  1 1). 

Endlich  brachte  Greeff^'^)  Angalien  über  die  Entwicklnngsgeschichte  des  Dermophis 
thomensis  (l’et.)  (=  Siplioiiops  tliomensis  aut.)  ans  Westafrika.  Er  fand,  dass  Dermophis 
wie  Typhlonectes  vivipar  sei.  Das  von  ihm  nntersnclite  trächtige  Weibchen  liatte  im  linken 
Oviducte  einen , im  rechten  zwei  Emliiyonen , alle  ca.  4 cm  lang.  Der  Kopf  war  vom 
Halse  allgesetzt,  der  hintere  Körpertheil  in  ziemlicher  Ansdelnmng  seitlich  comprimiert, 
dagegen  feldte  jede  Spnr  von  Kiemeiiathmungsorganen.  Dies  ist  ein  höchst  sonderliares 
Ergehiiiss,  das,  nnvermittelt  wie  es  dasteht,  kaum  zn  verstehen  ist.  — 

Ueherlilicken  wir  kurz  niisere  Kenntnisse  von  der  Entwicklnngsgeschichte  der 
Caecilien  im  Allgemeinen,  so  ist  es  mm  für  zwei  einander  sehr  ferne  stehende  Gruppen, 
wie  der  mit  Schnppen  versehene  asiatische  Ichthyophis  und  der  schnppenlose  ameri- 
kanisclie  Tliyphlonectes  es  sind,  nachgewiesen,  dass  sie  in  einem  gewissen  Entwncklnngs- 
stadinm  änssere  Kiemen  tragen,  also  perennihranchiat  sind;  von  Ichthyophis  ist  ferner 
hekaimt,  dass  nach  Ahfall  der  änsseren  Kiemen  Kiemenspalten  anftreten,  ähnlich  denen 
von  Amphiinna,  dass  in  diesem  Stadium  Ichthyophis  also  derotrem  ist;  endlich  schliessen 
sich  auch  diese,  und  mit  Lnngenathmnng  und  Lehen  auf  dem  Lande  trägt  nun  Ichthyophis 
den  salamandrinen  Stempel.  Auch  für  Typhlonectes,  ja  für  alle  Blindwüdden  ist  der  Nach- 
weis dieser  successiven  Stadien  sicher  zu  erwarten;  denn  das  gar  spärliche  his  jetzt  Bekannte 
wurd  kaum  dagegen  sprechen  dürfen.  Das  lange  Persistieren  aber  der  Kiemenlappen  von 
Typhlonectes  zu  einer  Zeit,  wo  auch  jedenfalls  die  Kiemenspalten  sicli  schon  geschlossen 
hallen  und  die  gewiss  einmal  vorhanden  gewesenen  Seitenorgane  verschwunden  sind,  liat 
einen  physiologisclien  Grund,  über  den  wir  uns  wieder  unten  im  Vergleich  mit  andern 
Erscheinungen  dieser  Art  hei  den  Amphibien  verbreiten  wollen.  Hier  möchten  wir  nur 
darauf  hindeuten,  dass  nach  dem  von  uns  gegebenen  Nachweise,  wuinach  Ichthyophis 
glutinosus  und  mit  ihm  wahrscheinlich  alle  Blindwü'ihlen  die  sännntlichen  Entwickhmgs- 
stadieii  dei‘  Salamaudriden  ehenfalls  durchlaufen,  die  Caecilien  nicht  mehr  als  eigene  dritte 
Oi'dnung  neben  die  Urodelen  und  Aniiren  gestellt  werden  dürfen,  sondern  d:rss  sie  hinfort 
d(‘ii  Lrodelen  uiiterzuordnen  luid  den  Salamandrinen  parallel  zu  setzen  sind.  Es  wären 
d(‘mzufolg('  in  den  Tropen  die  Lrodelen  nicht  fehlend,  sondern  durch  die  in  der  Erde 
lebenden  Blindwiihlen  verti’C'ten. 


Auch  Wi edershe iin  z.  B.  pag.  90  ff.)  neigt  sicli  schon  sehr  darnach  liin,  die 
Caecilien  ihrer  sell)stständigen  Stellung  den  Urodelen  und  Anuren  gegenüber  zu  entheben 
und  den  Urodelen  unterzuordnen,  und  wir  l)rauchen  uns  auch  darüber,  dass  sie  zu  den 
Urodelen,  d.  h.  also  zu  den  geschwänzten  Ainjdiihien  zu  rechnen  sind,  keineswegs  zu 
wundern ; denn  es  ist  schon  lange  bekannt,  dass  den  Blindwühlen,  sonderlich  aber  Ichthy- 
ophis  der  Schwanz  durchaus  nicht  fehlt,  sondern  dass  er  hier  lediglich  rudimentär  ist: 
ja  im  Larvenstadium  trägt  er  eine  Flosse,  und  was  den  Mangel  der  Extremitäten  angeht, 
so  hal)en  wir  wenigstens  von  den  hinteren  Gliedmassen  eine  recht  deutliche  Spur  nach- 
zuweisen vermocht. 

Somit  schlagen  wir  hinfort  als  Grundeintheilung  der  Amphibien,  welche  sich  auf 
ihre  Verwandtschaft  gründen  soll,  die  folgende  vor: 

A.  URODELA. 

1.  Perennibranchiata. 

2.  Derotremata. 

3.  Salamandrina. 

a)  Salamandridae. 
ß)  A})oda. 

B.  ANURA. 

1.  Aglossa. 

2.  Arcifera. 

3.  Firmisternia. 

Werfen  wir  nun  einen  kurzen  vergleiclienden  Blick  auf  dasjenige,  was  uns  von 
der  Entwicklung  der  Urodelen  überhaupt  bekannt  ist,  und  gehen  wir  der  Reihe  nach 
vom  niedersten  zum  höchsten,  so  wissen  wir  unter  den  Perennihrachiaten  nur  einiges 
wenige  von  Proteus  anguinus  Laur. , und  dies  besteht  darin,  dass  er  ovipar  ist,  wie 
F.  E.  Schulze^®)  und  vor  allem  Frl.  von  Chauvin“)  nachgewiesen  haben.  Daneben 
existiert  nun  aber  noch  ein  merkwürdiges  Protokoll,  welches  Mich ahelles ^®) , allerdings 
unter  grossem  Vorbehalte  und  nur  veranlasst  durch  eine  Aeussei-img  von  Wagler“)  in 
dessen  Aniphihiensystem  zur  Kenntniss  bi’ingt.  Dasselbe  war  von  einem  österreichischen 
Beamten  aufgenommen  und  enthält  die  Aussagen  rines  Gemeinderichters,  welcher  behauptet 
gesehen  zu  haben,  wie  ein  Proteusweibchen  drei  Junge  geboren  hatte.  Wenn  man  die 
hier  gemacliten  Angaben  liest,  so  kann  man  sich  kaum  einreden , dass  das  Ganze  eine 
Lüge  sei.  Es  sollen  drei,  Vß  ^oll  lange  Junge  unter  eigenthümlichem  Verhalten  der  Muttei' 
geboren  worden  sein;  ausserdem  seien  eine  grössere  und  zwei  oder  drei  kleinere,  durch 
Fäden  zusammenhängende  Blasen  aus  dem  geschwollenen  Hintertheil  zum  Vorschein  gekommen. 
Uns  will  fast  scheinen,  als  sei  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  Proteus  neben 
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(lor  Ovipixrität  auch  Vhvii)aritilt  /('igcii  ; vi(‘ll(‘iclit  hc'lialtcii  im  ll(‘i‘l)st  l)cfViiclit(‘t(; 

WcihcluMi  (li(^  Kicr  in  sicli  niid  lassen  in  ilircnn  Uterus  die;  Knd)ryon(m  sich  (uitwickcdn. 

Was  die  De  rot  reinen  hetriff't,  so  (‘xistiiirt  in  dm-  Uitei-atui-  eim^  ganz  kurze  Angabe 
üher  die  Kntwicklung  des  Megalohat  l achus  maxinius  Tschudi  (=  (a-yptohram-hus  ja|)0- 
nicus  aut.)  in  K.  von  ]\lartens  Reisinverk  ^).  Dort  Indsst  (;s:  „In  einem  japanischen 

Dildcrhuch  tinde  ich  ihn  mit  ein  paar  Jungen  ahgehildet,  welcluj  Kimmmhiischel  an  den 
Seiten  des  Halses  tragen  ; es  was  das  zwar  an  sicli  vorausznsetzen,  aber  doch  nicht  positiv 
liekannt.“  Auf  unsere  Bitte  hatte  Prof,  von  Martens  die  (iüt(‘. , das  betreffende  Bucli 
uns  zu  beliebiger  Benutzung  einzuhändigen,  und  wir  glauben  uns  nicht  besonders  recht- 

fertigen  zu  müssen,  wenn  wir 
die  Umrisse  d(*r  japanischen 
Zeichnung  an  dieser  Stelle 
wiedergellen. 

Die  Figur  des  alten  Me- 
galobatraclius  ist  recht  be- 
zeichnend, und  auch  die  Lar- 
ven scheinen  uns  leliendig 
und  gewiss  naturgetreu  wie- 
dergegelien.  Leber  diesem 
Bilde  stand  eine  kurze  Be- 
schreibung, weiche  Hr.  Dr. 
ililgendorf  uns  zu  über- 
setzen so  freundlich  war. 

Megalobatrachus  inaximus  Tsch.  mit  seinen  Larven.  Copie  einer  japanischen  Zeichnung. 

Sie  lautet  in  Beziehung  auf 

flie  Larve  folgendermaassen : „Icli  hatte  die  Jungen  des  Thieres  unterhalten,  an  deren 

Backen  weiche  Flossen  wachsen,  die  wie  Matzumo  (eine  Alge)  aussehen  und  nach  und 
nach  ebenso  wie  der  Schwanz  eines  Froschkindes  verschwinden.“  Daraus  und  vor  allem  aus 
der  Alihildung  geht  hervor,  dass  die  Larven  des  Megaloliatrachus  im  Wasser  leben  und 
jederseits  drei  Kiemen  tragen,  wie  diejenigen  der  meisten  übrigen  Urodelen.  — 

Unter  den  Salamandriden  ist  die  Oviparität  der  Tritonen  und  Amblystomiden, 
die  Ovoviviparität  des  gefleckten  Salamanders  und  die  von  v.  Schreibers entdeckte 
Viviparität  des  scliwarzen  Salamanders  so  allgemein  bekannt,  dass  wir  darauf  nicht  ein- 
zugehen brauchen.  Hier  müssen  wir  nun  aber  auf  die  ausserordentliche  Ijänge  der  Kiemen 
des  Embryos  der  Salamandra  atra  zu  reden  kommen,  üher  welche  Leydig  Separat- 
ausg.  pag.  Uff)  sich  folgendermaassen  äussert;  „Wenn  man  sieht,  dass  hei  den  frei  im 
Wasser  sich  entwickelnden  Tritonen  die  Kiemen  niemals  «eine  derai’tige  Länge  erhalten, 
so  möchte  man  schliessen,  dass  der  Aufenthalt  im  Uterus  etwas  für  diese  Organisation 
Mithedingendes  sei.“  [Vergl.  auch  pag.  70.  | 

Diese  Worte  bezieht  Leydig  auch  auf  Salamandra  maculosa,  hei  welcher  wie 


ai 


Uei  der  S.  ati-a  die  Embryonen  während  ihres  Uterinlel)ens  ihre  Kiemen  zu  auffallender 
und  viel  stärkerer  Länge  entwickeln,  als  wir  dies  hei  den  nach  Sprengung  der  Eihülle 
im  Wasser  leheiideii  Larven  antreffen. 

Eine  ebensolche  auffallende  Entfaltung  der  Kiemen  hnden  wir  l)ei  unserem  Ichtliy- 
ophis,  und  zwar  bleiben  diese  Kiemen  nur  Ijesteheii  während  des  Lel)ens  im  Eie.  Sie  fuiictio- 
nieren  also  ganz  offenbar  als  Athmungsorgane  des  sehr  sauerstoffbedürftigen  Embryos  und 
wachsen  wenigstens  zu  Anfang  in  die  Länge  und  Breite,  wie  der  Embryo  selbst  grösser  wird. 
Dass  all  die  l)esprochenen  Kiemen  in  ihrer  grössten  Entfaltung  nur  für  das  Embryonalleben 
tauglich  sind,  bewies  Erl.  von  Chauvin  durch  ihre  interessanten  Versuche,  welche 
ergal)en,  dass  in’s  Wasser  gebrachte  Embryonen  der  Salamandra  atra  ihre  grossen  Kiemen 
abwarfen  und  neue  kleinere  und  derbere  hervortrieben.  Wie  nun  bei  S.  atra  und  Ichthy- 
ophis  glutinosus  die  Kiemen  zu  reinen  Embryonalorganen  geworden  sind,  w^elche  nach 
Befreiung  des  Embryos  aus  der  Eihülle  oder  aus  dem  Uterus  als  für’s  freie  Leben  unbrauchbar 
abgeworfen  werden,  so  ist  dies  sicher  auch  der  Fall  mit  den  monströsen  Kiemenlappen 
des  Typhlonectes  compressicauda,  welche  der  Wandung  des  mütterlichen  Oviductes 
anliegen  und  vermuthlich  durch  Diosmose  dem  Blute  des  Embryos  Sauerstoff,  ja  vielleicht 
wohl  gar  Nahrung  zuführen,  somit  ähnlich  wie  eine  Placenta  wirken;  wenigstens  wird 
man  bei  Betrachtung  der  auffallenden  Grösse  eines  Typhlonectesembryos  zur  letzteren  Ver- 
muthung  stark  hingedrängt.  Die  Eml)ryonen  von  Ichthyophis  glutinosus  ferner  erreichen, 
wie  schon  oben  hervorgehof)en  wurde,  eine  Grösse  und  ein  (de wicht,  welches  das  ursprüng- 
liche junge  Ei  um  das  Vierfache  ül^ertrifft,  und  so  konnten  wir  die  Vermuthung  aussprechen, 
dass  das  alte,  die  Brutpflege  ausül)ende  Thier  vielleicht  im  Stande  sei,  aus  seinen  Haut- 
drüsen Nahrungssaft  auszusclieiden , welcher  durch  Diosmose  den  Embryonen  zugeführt 
würde  und  sie  zu  so  ansehnliclier  Grösse  hei'anwachsen  lasse.  — 

Weitere,  höchst  interessante  Beispiele,  ähnlich  den  Besprochenen  sind  uns  von 
manchen  Anuren  bekannt  geworden,  deren  Entwicklung  entweder  grösstentheils  im  Eie 
oder  in  Taschen  oder  Aussackungen  eines  der  beiden  Eltern  abläuft. 

Schon  die  Embryonen  unseres  Alytes  obstetricans,  welche  während  längerer 
Zeit  als  die  unserer  übrigen  Anuren  innerhalb  des  Eies  verweilen,  zeigen  grössere  und 
anders  gestaltete  Kiemen,  als  wir  sie  von  unserer  Bana  oder  Bnfo  kennen.  Es  entwickelt 
sich  hier  nur  eines  der  drei  Paare  und  dieses  zu  ffächenartiger  Ausbreitung  mit  finger- 
förmigen Fortsätzen.  Würden  diese  letzteren  sich  nicht  ausgebildet  haben,  so  hätten  wir 
hier  im  Kleinen,  was  jener  Typlonectes-Embryo  im  Grossen  zeigt.  Entwickelt  bat  sich 
diese  äussere  Kieme  auf  dem  dritten  Kiemenbogen  als  eine  zunächst  in  die  Länge  wachsende 
Blase,  die  sich  secundär  in  die  Endäste  spaltete.  Sie  fällt  ab  mit  der  Ausbildung  innerer 
Kiemen  und  dem  damit  im  Zusammenhänge  stehenden  Ausschlüpfen  des  Eml)ryos.  [cf. 
Vogt^'^)  und  Leydig^^),  pag.  ffff.] 

Ferner  haben  wir  die  h(")chst  merkwürdigen  Embryonalorgane  beizuziehen,  welche 
WeinlaiHU")  an  Nototrema  oviferum  Gthr.  (=  Notodelphys  ovifera  Weinland)  aus 


Veiiczuola  ciitdockto.  An  jeden-  S(‘it(;  de^s  Kmbi-yos  dieser  Ai-t  lie^gt  je  eine,  mit  dei-  con- 
caven  Flilclie  dem  Kmhryo  zng’ekelirtci,  ilm  mnliidknide,  somit  glockenitVh-nnge,  vvensse  Haut, 
welche  jedei'seits  dnrcli  zwei  dinine  und  lange*.  Fäelen  mit  elem  eiritten  nnel  viei-ten  Kienieni- 
hogen  in  Verhinelnng  steht.  See  ke)mmen  zwei  mächtigem  Kiemen  zn  Stanele,  wejlche  eien 
Emhryo  wie  mit  einem  weissen  Mantel  nndiiillen  nnel  sein  Hhit  mit  elem  rniitterlichen 
Körper  in  nächste  Fei'ührnng  hringen.  (Ji-spi-iinglich  wai-en  jeelenfalls  an  jeeler  Sente  des 
Halses  zwei  Kiemenhlasen  gespre)sst,  am  eiritten  nnel  vieiden  Bogen,  welche  schlanch- 
artig  in  die  Länge  wnchseii  nnel,  an  eler  Kihant  angekommen,  an  ihrem  änssei-en  Iniele 
pilzartig  sich  ansbreiteten;  wo  dann  je  ein  Paar  einer  Seite  mit  eien  Uändej-n  zusammen- 
stiess,  ela  verwuchs  es  nnel  bildete  mit  elem  anelern  zusammen  elie  von  Weinlanel  so 
o-enannte  Kiemenglocke,  welche  mit  zwei  feinen  Stielen  an  den  Kiemenbögen  festsitzt. 
Es  steht  hier  elie  Grösse  des  Embryos  zn  derjenigen  seiner  specihschen  Piespirations- 
organe  jeelenfalls  in  directem  Verhältnisse;  denn  die  Kiemenglocken  sind  wirklich  sehr 
gross,  wie  wir  uns  an  den  im  Miiseinn  von  Berlin  auf  bewahrten  Embryonen  selbst  ü])er- 
zengen  konnten. 

Bei  Nototrema  testndinenm  Esp.  haben  wir  dasselbe  Verhältniss;  bei  N.  mar- 
snpiatnm  D.  und  B.  aber  verlässt  elas  Jimge  schon  in  Form  einer  Kanlqnappe  die  Tasche 
der  Afntter^).  — 

Ein  ferneres  physiologisch  hieher  gehöriges  Beispiel,  morphologisch  aber  ganz 
anderer  Art  bietet  die  Entwicklung  des  Antillenfrosches  Hylodes  martinicensis  Tschndi. 
Die  Jungen  dieses  Thieres  machen  die  gesammte  Aletamorphose  innerhalb  des  Eies  durch. 
Peters^®),  der  vier  Embryonen  verschiedenen  Alters  untersuchte,  kam  zu  dem  auffallenden 
Piesultate,  dass  äussere  Kiemen  und  Kiemenlöcher  völlig  fehlten,  dass  dagegen  der  Schwanz 
gross,  mit  seiner  breiten  Fläche  dem  Embryo  anliegend  und  sehr  gefässreich  sei,  sodass 
„seine  Function  als  Athmungsorgan  keinem  Zweifel  unterliegen  dürfte.“ 

Nun  sagt  freilich  Bavay^),  dass  er  äussere  Kiemen  gesehen  habe  und  zwar  eine 
an  jeder  Seite  des  Körpers,  von  der  Form  einer  einfachen  Gefässschlinge.  Dabei  macht 
aber  auch  er  auf  die  (frösse  des  Schwanzes  aufmerksam.  Diese  Beobachtung  Bavay’s 
zeigt,  dass  zwar  die  Entwicklung  der  Respirationsorgane  von  Hylodes  martinicensis 
in  den  Grundzügen  wie  diejenige  fler  andern  Amphibien  verläuft,  dass  aber  im  Verhalten 
des  Schwanzes  hier  noch  etwas  ganz  Besonderes  hinzukommt.  Es  kam  uns  dies  so  seltsam 
vor,  dass  wir  auch  diese  Embryonen  uns  selber  ansahen,  wovon  das  Ergebniss  war,  dass 
wir  die  Aeusserungen  von  Peters  völlig  bestätigen  können.  Der  Schwanz  ist  eine  weisse 
Haut  von  eiförmigem  Contour,  wobei  das  Ende  des  Scliwanzes  abgerundet  ist,  also  dem 
runden  Theile  der  Eiform  entspricht.  Er  ist  an  seiner  sehr  feinen  Wurzel  um  9(V  gedreht, 
sodass  seine  concave  Seitenfläclie  dem  Kör]>er  des  Embryos  anliegt.  Es  vertritt  ganz  ohne 
Zweifel  bei  Hylodes  dieselbe  Function,  welche  l)ei  Nototrema  die  Glockenkiemeii , bei 
Alytes  und  Typh lonfKffes  die  Kiemeidappen , l)ei  Icbthyopliis  und  Salamaiidra  die 
Fiederkiemen  ausüben;  er  ist  ein  specifisch  embryonales  Res[)irationsorgan. 


Leider  sind  die  Al)l)ildungen,  welche  Peters  von  ilylodcs-Einhryoiien  gieht,  nicht 
instrnctiv  genug,  inn  von  sich  ans  von  dem  Verhältnisse  zu  üherzengen ; der  Scliwanz  tritt 
nicht  so  sehr  in  den  Vordergrund,  wie  es  in  Wirklichkeit  sich  verhält.  — 

Peters  vermuthet  ferner,  dass  ein  ähnliches  Verhältniss  auch  l)ci  Pipa  vorkonime, 
indem  er  auf  die  Beohachtungen  von  Camper °)  hinweist.  Dies  thut  Peters  mit  vollem 
Rechte,  und  l)esonders  möchten  wir  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Camper  hervorheht, 
der  Schwanz  der  Pipalarve  sei  weisslich,  wie  die  Retina  des  Auges,  während  die  Larve 
selbst  tief  schwarz  sei.  Dies  erinnert  ganz  und  gar  an  Hylodes. 

Endlich  hei  uns  noch  eine  ganz  neue  Mittheilung  in  die  Hände,  mit  welcher  uns 
B o ul  enger  über  die  Fortpflanzungsweise  der  Rana  opisthodon  Blgr.  von  den  Salomon- 
inseln überrascht,  und  welche  an  Interesse  den  l)ei  Hylodes  martinicensis  bekannt  gewordenen 
Verhältnissen  ebenbürtig  zur  Seite  steht.  Aus  dem  ihm  von  einem  Herrn  Gruppy  über- 
sandten Bericht  und  aus  seinen  eigenen,  durch  Abl)ildungen  erläuterten  Bemerkungen  geht 
hervor,  dass  Rana  opisthodon  ihre  ganze  Entwicklung,  wie  Hylodes  martinicensis,  innerhalh 
des  Eies  durchläuft.  Die  an  Bo  ul  eng  er  übersandten  Eier  waren  6 — 10  mm  im  Durch- 
messer und  enthielten  einen  schon  vollgewachsenen  jungen  Frosch.  Als  Hr.  Cluppy  die 
transparente  Schale  eines  frischen  Eies  öffnete,  that  der  junge  Frosch  einen  ganz  erstaun- 
lichen Sprung  in  seine  Existenz  („the  tiny  frog  took  a marvellous  leap  into  its  existence“) 
und  suchte  sofort  das  Weite.  Er  hatte  etwa  die  Länge  von  vier  Linien,  war  ohne  Schwanz 
und  ohne  äussere  Kiemen;  dagegen  trug  er  auf  jeder  Seite  des  Bauches  eine  Reihe  von 
etwa  neun  quer  gestellten  Hautfalten,  welche,  wie  schon  Hr.  Cuppy  bemerkte,  und 
auch  Boulenger  hervorhebt,  als  Athmungsorgane  des  Emfjryos  functionieren.  Dies 
ist  nun  also  wieder  eine  ganz  neue  und  unerwartete  Form  von  embryonalen  Respirations- 
organen. Das  Stadium,  wo  Ruderscliwanz  und  äussere  Kiemen  noch  vorhanden  waren, 
war  jedenfalls  längst  schon  durchlaufen,  und  nun  ül)ernahmen  seitliche  Querfalten  des 
Bauches  die  Function,  welche  bei  Hylodes  martinicensis  und  Pi|)a  dorsigera  der  Schwanz, 
bei  Ichthyophis  glutinosus,  Typhlonectes  compressicauda,  Salamandra  atra  und  maculosa, 
Alytes  obstetricans,  Nototrema  oviferum  und  testudineum  die  in’s  Monströse  verlängerten 
oder  verbreiterten  oder  verbildeten  Kiemen  ausgeüld  hatten.  Zum  üeherflusse  des  Merk- 
würdigen zeigt  die  offenbar  kui'z  vor  dem  Ausschlü[)fen  stehende  junge  Rana  opisthodon 
vorn  an  der  Nase  ein  conisches  Spitzchen,  welclies  jedenfalls  zum  Oeffiien  der  Eihaut 
dient,  und  dessen  Analogon  wir  bei  Reptilien  und  Vögeln  schon  längst  recht  wohl  kennen. 
Das  Ei,  in  welchem  der  junge,  schon  ganz  ausgebildete  Frosch  zusammengekauert  sass, 
hatte,  wie  aus  oben  angegel)enem  Maasse  hervorgeht,  die  Grösse  eines  friscli  gelegten 
Ichthyophis-Eies;  es  wird  also  ursprünglich  wohl  halb  so  gross  gewesen  sein,  wie  aus  der 
Analogie  mit  Ichthyophis  glutinosus  geschlossen  werden  muss.  — 

Ueberblicken  wir  das  hier  Zusammengestellte,  so  haljen  wir  das  Ergebniss  gewonnen, 
dass  bei  denjeingen  Amphibien,  welche  längere  Zeit  während  ihrer  Entwicklung  innerhalb 
des  Eies  oder  innerhall)  des  mütterlichen  Körpers  verharren,  sich  Organe  entwickeln,  an 

5 


S ARASIN,  Ceylon  II. 


:u 


(l(M’(Mi  V()iliiiii(l(^iis(Mii  (lio  l^xist(‘iiz  (1(!S  Kiiil)i’yos  im  Ki  o(l(;r  im  Leihe;  (hiies  de;)'  Kltei’ii 
[>(;l)mi(l(;ii  ist.  Die;  pliysiologise-lie  I)eele;iitimg  eiiese;i'  Organe;  ist  in  e;rster  liinie;  die;  dci- 
J(e;s|)iratie)n , in  z\ve;iter  Ijinie;  ist  aber  aue-li  eine  Li’nalirimg  ele;s  Kmhrye.)S  elurcli  ejie;se;lhe;n 
in  einze;lne;n  Fällen  nie-lit  ansge;se‘lile)sse;n.  l)ie;se  e;mhrye)iiale;n  Re;s})irations-  eventuell  Ki-nälinings- 
organe  sind  in  ilirei'  Ansl)ilelung  nur  fiir  ele;n  het  reffen  eleu  i Kmhiye),  iln-en  sieeciellen  Ti'äger, 
ve)ii  Deeleutung  und  hahe;n  als  seek'Jie  keinen  |)liyle)genetisclie;n,  se)iiele;rn  nur  ])liysie)logisedien 
Worth.  Damit  we^llen  wir  leeliglich  gesagt  hahen,  elass  aus  elem  Ausselien  eler  Kiemen 
eler  Emhrye)iien  von  Iclitliyophis  etc.  niclit  auf  ein  gleiches  Aussehen  eler  Kiemen  eler  Vor- 
eltei‘11  dieser  Amphihien,  welche  die  betreffenden  Stadien  im  Freien  durchlebt  ha})cn, 
gescldossen  wa;relen  elaj'f,  so  wenig  wie  aus  elem  Aussehen  des  Larvenschwanzes  von  llylodes 
auf  elasjenige  des  Schwanzes  von  dessen  in  eliesem  Staelium  freilehenelen  Vorfahren.  Dagegen 
hilelet  sich  ein  solcli  specihsch  emhryonales  Respirationsorgan  aus  einem  schon  vorhandenen 
und  phylogenetisch  erworbenen  Organe  des  Thieres  hervor;  doch  herrscht  hier  die  denk- 
Ijarstc  Willkür.  Bei  Ichthyoplhs  und  Salamandra  haben  wir  hierin  das  einfachste  Ver- 
hältniss.  Die  ursprünglichen  drei  Kiemenpaare  wachsen  zu  embryonalen  Respirationsorganen 
aus;  hei  Nototrema  thun  dies  nur  die  zwei  vorderen,  bei  Alytes  und  bei  Typhlonectes, 
insofern  in  diesem  letzteren  Falle  nicht  secundäre  Verwachsungen  statt  gehabt  haben 
sollten,  nur  ein  einziges  Paar.  Bei  Hylodes  und  Pipa  übernimmt  diese  Rolle  der  Ruder- 
schwanz, bei  Rana  opisthodon  thun  dies  Querfalten  der  Bauchhaut,  und  was  wird  sich  in 
diesem  Gebiete  l)ei  weiterer  Nachforschung  nicht  noch  alles  finden  lassen,  sonderlich  bei 
den  in  den  Tropen  lebenden  Urodelen,  den  Blindwühlen,  bei  denen  vielleicht  alle  Gattungen 
oder  gar  alle  Arten  besondere  Anpassungen  zum  Schutze  ihrer  Brut  aufweisen? 

Wenn  wir  uns  nun  kurz  nach  ähnlichen  Dingen  bei  anderen  Wirbelthieren  umsehen, 
so  finden  wir  bei  den  Haifischen,  deren  Junge  lange  Zeit  im  Eie  leben,  embryonale  Respirations- 
organe in  Form  von  Kiemenfäden,  welche  aber  den  äusseren  Kiemen  der  Amphibien  keines- 
wegs gleichzustellen  sind,  sondern  aus  den  Kiemenspalten  herauswachsende,  fadenförmige  Fort- 
sätze vorstellen,  und  wie  B alf  o ur  Q sich  ausdrückt,  „höchst  wahrscheinlicher  Weise  insbesondere 
zu  dem  Zwecke  entwickelt  sind,  um  die  Athmung  innerhalb  des  Eies  zu  erleichtern.“ 

Auf  wieder  ein  anderes  Verhältniss  stossen  wir  bei  Mustelus  laevis,  dem  glatten 
Hai  des  Aristoteles,  der  bekanntlich  eine  Art  Placenta  besitzt.  „Es  erhebt  sich  hier  die 
gefässführen de  Oberfläche  des  Dotters  zu  einer  Anzahl  von  Falten,  welche  in  entsprechende 
Vertiefungen  in  den  gefässreichen  Wandungen  des  Uterus  hineinpassen.“  (cf.  Balfour®). 
Hi  er  also  wird  der  Dotter  sack  zum  specifisch  embryonalen  Respirationsorgan,  üebrigens 
liegt  ausserdem  die  Vermuthung  nahe,  dass  auch  bei  den  andern  Haien  die  so  ausser- 
ordentlich reiche  Gefässverzweigung  auf  der  Oberfläche  des  Dotters  neben  den  verhältniss- 
mässig  kleinen,  fadenförmigen  Kiemen  die  embryonale  Respiration  vermittle. 

Mit  viel  grösserer  Entschiedenheit  ist  Ijei  den  Amnioten  ein  Organ  zum  si)ecifiscb 
embryonalen  Respii'ations-  eventuell  Ernährungsorgan  erwählt,  welches  die  in’s  Monstr(")se 
ausgewaebsene  llanil)lase  der  Amifliibien  darstcllt;  es  ist  die  Allanto i s.  Bei  allen  Amnioten 
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(Mitwickolt  sich  der  Embryo  längere  Zeit  innerhalb  der  Eihüllen  oder  des  mütterlichen 
K(n-pers,  und  ijei  allen  ihren  Embryonen  übernimmt  die  Allantois  die  Arbeit  der  llespiration 
und  ])ei  den  höheren  Säugern  endlich,  den  Placentalia,  durch  Verwachsung  mit  der  Wandung 
des  Uterus  auch  die  der  Ernährung. 

Da  die  Allantois  bei  allen  Amnioten  aus  ein  und  demselben  Organe  sich  hervor- 
gel)ildet  hat,  welches  bei  den  Amphibien  als  Harnblase,  richtiger  wohl  als  Wasserbehälter 
während  des  Lehens  functioniert,  so  hat  sie  eine  phylogenetische  Bedeutung  ersten  Ranges ; 
in  ihrer  Ausbildung  aber  wird  ihr  Werth  ein  rein  physiologischer;  kein  im  Freien  lebendes 
Amphibium  bringt  seine  Blase  zu  ähnlicher  Entfaltung,  und  sie  ist  in  ihrer  Ausbildung 
ohne  Weiteres  in  die  Reihe  aller  anderen  specifisch  embryonalen  Respirationsorgane  zu 
stellen.  Die  Wurzel,  aus  der  alle  diese  Organe  ihre  Entstehung  genommen  haben,  ist 
phylogenetisch  von  hohem  Werthe,  die  Organe  selbst  aber  in  ihrer  Ausbildung  sind  nur 
von  physiologischer  Bedeutung.  — 

Auch  unter  den  Wirbellosen  begegnen  wir  solchen  embryonalen  Respirations- 
organen, wie  den  Beschriebenen,  ein  Gebiet,  auf  welches  wir  bei  einer  späteren  Gelegenheit 
näher  einzutreten  und  aus  welchem  wir  dann  unseren  Lesern  ein  nicht  uninteressantes 
Beispiel  vorzulegen  gedenken.  — 

Wir  müssen  nun  noch  einen  Punkt  in’s  Auge  fassen,  der,  wie  uns  scheinen  will, 
grosse  Beachtung  verdient.  Wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  wie  so  ganz  anders  die  Ver- 
hältnisse sind,  unter  denen  z.  B.  die  Entwicklung  der  nächsten  Verwandten  der  Rana 
opisthodon  abläuft,  wo  wie  bei  unserm  Frosch  der  Embryo  in  ausserordentlich  unvoll- 
kommener Ausbildung  das  Ei  verlässt  und  fortan  unter  eigenartigen,  dem  Aufenthalt  im 
Wasser  angepassten  Ersclieinungen  (als  da  sind  Saugnäpfe  der  jüngsten  Stadien,  Auftreten 
von  äusseren  und  inneren  Kiemen  und  Sprossung  eines  mächtigen  Ruderschwanzes  zu 
energischer  Fortbewegung)  seine  Weiterentwicklung  nimmt,  während  Rana  opisthodon  als  Larve 
in  stets  zusammengekauerter  Stellung  verharren  muss,  ihre  Kiemen,  eventuell  ihren  Schwanz 
nicht  gebrauchen  kann,  sondern  ein  ganz  besonderes,  gänzlich  unvermittelt  dastehendes  Respi- 
rationsorgan an  sich  entwickelt,  so  müssen  wir  uns  wundern,  dass  sie  dennoch  eine  Rana 
geblieben  ist,  dass  die  genannten  so  eigenartigen  physiologischen  und  morphologischen  Verhält- 
nisse ihres  Jugendlebens  ohne  merklichen  Einfluss  auf  die  Ausbildung  ihres  Körpers  gewesen 
sind,  ja  nicht  einmal  im  Stande  waren,  eine  neue  Gattung  aus  ihi’  zu  schäften.  Und  ganz 
dasselbe  gilt  gewiss  auch  für  Hylodes  martinicensis,  für  Nototrema  oviferum  und  testudineum, 
und  für  Salamandra  atra.  Wir  müssen  darum  den  Satz  aussprechen,  dass  die  physiologi- 
schen Verhältnisse,  unter  denen  die  Entwicklung  einer  Thierform  abläuft,  zwar  directen 
Einfluss  haben  auf  die  Larvenorgane  derselben  (wie  z.  B.  Rudimentärwerden  der  äusseren  Kiemen, 
Verbildung  des  Ruderschwanzes  u.  a.  m.),  dagegen  keine  oder  nur  recht  unbedeutende, 
höchstens  zur  Bildung  einer  neuen  Species  fülirende  Einwirkung  auf  die  Form  des  fertigen 
Thieres.  — 

Wie  hochwichtig  es  nun  aber  ist,  jede  Amphi])ienspecies,  deren  Entwicklungsweise 
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wir  iiocli  nicht  kcniiKni,  auf  (li(iSolh(;  zu  uiit(‘rsiicli(‘ii,  iiiid  wi(;  s(5hi'  wii-  (;s  vcnrioidcii  inüsscn, 
aus  ülH'rciiistiiiiiiKMKhuii  Hau  von  z\v(u  ausg(‘hil(l(‘t(ui  Tliicu-spccics  auf  ü)KU-ciustimiii(!ii(l(! 
Eiitwickluuj»'s\vcis(;  (hu’scllx'u  zu  sclili(!ss(ui,  insofri'ii  dalxu  äiisscro  Vfudiältnissc  in  Hoti-aclit 
koiuincu,  daraui  wollen  wir,  als  auf  ein  Ergohniss,  mit  Naclidi’uck  hinj/ewieseu  hahen. 

Die  Organe  aber,  w'(dclie  dem  ausgehildeteu  Tliiere  eigen  sind,  nehimm  gleichwohl 
hei  diesem  und  allen  seinen  Vci’wandten  den  (ilrundzügen  nach  denselheii  Gang  der  Ent- 
wicklung. — 

Was  das  rein  Biologische  hei  uiiscrm  Ichthyophis  glutinosus  betrifft,  so  hal)en 
wir  zwei  Momente  gesondert  zu  betrachten,  erstlich  die  Eiablage  in  die  feuchte  Erde  und 
zweitens  die  Hescliützung  der  Eier  durch  die  Mutter. 

Was  den  Umstand  l^etrifft,  dass  die  Eier  nackt  wie  sie  sind  olnie  gemeinsame 
Hülle  in  die  Erde  gelegt  werden,  so  kennen  wir  l)is  jetzt  bei  den  Amphibien  kein  gleiches 
Vorkommniss.  Die  übrigen  eierlegenden  ürodelen  legen  ihre  Eier  in ’s  Wasser  (Proteus, 
Tritonen,  Amblystomiden , Salamandra  maculosa);  von  den  Anuren  legen  allerdings  einige 
Formen  ihre  Eier  nicht  in  das  Wasser;  es  kommen  aber  dabei  besondere  Verhältnisse  in 
Betracht.  Wenn  wir  diejenigen  Anuren  hier  w^eglassen,  bei  welchen  eine  besondere  Pflege 
der  Eier  durch  eines  der  Eltern  beobachtet  wurde,  so  haben  wir  folgende  Fälle  hier  zu 
erwähnen : 

Unter  den  Arciferen  geht  der  Inasilianische  Leptodactylus  mystacinus  Burm. 

Cystignathus  mystaceus  Hensel),  welcher  zu  der  Gruppe  der  Cystignathiden  gehört, 
nach  HenseU®)  niemals  in’s  Wasser,  laicht  also  auch  nicht  in  demselben,  sondern  macht 
in  dessen  Nähe,  aber  immer  noch  innerhalb  der  Grenzen,  bis  zu  denen  das  Wasser  nach 
heftigem  Regenwetter  steigen  kann , unter  Steinen , faulenden  Baumstämmen  etc.  eine 
Höhlung  von  der  Grösse  eines  Tassenkopfs.  Diese  füllt  er  mit  einem  weissen,  zähen 
Schaume  aus,  in  dessen  Mitte  sich  die  fahlgelben  Eier  befinden.  Die  Larven  entwickeln  sich 
in  weiter  nicht  auffallender  Weise  und  wandern  in  den  nächsten  Tümpel,  wenn  in  Folge 
von  Regengüssen  das  Wasser  desselben  bis  zu  ihrem  Neste  gestiegen  ist.  Trocknet  nun 
aber  die  Pfütze  aus,  so  gehen  sie  nicht,  wie  die  Larven  anderer  Batrachier  zu  Grunde, 
sondern  ziehen  sich  unter  schützende  Gegenstände;  Bretter,  Baumstämme  etc.  zurück  und 
bleiben  hier  klumpenweise  zusammengeballt  liegen,  um  die  Rückkehr  des  Regens  abzuwarten, 
hiebt  man  den  schützenden  Gegenstand  in  die  Höhe,  so  wimmelt  alles  durcheinander. 

Paludicola  gracilis  Blgr.  (=  Gomphobates  notatus  Reinh.),  ebenfalls  ein  Cystigna- 
thid  aus  Brasilien  legt  seine  Eier  in  faustgrossen  Klumpen  weissen  Schaumes  vertheilt  in 
die  Nähe  des  Ufers  einer  Pfütze,  wo  gewöhnlich  noch  etwas  Gras  wächst  (cf.  HenseU®). 

Genau  wie  diese  Paludicola  macht  es,  wie  wir  hier  beifügen  können,  der  zu  den 
Raniden  gehörende  Rhacophorus  eques  Gthr.  von  Ceylon;  wenigstens  war  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  die  vielen  weissen  Schaumklümpchen,  die  wir  am  Uferrande  des  See- 
ausflusses im  0000'  hohen  Thal  von  Nmvara  Eliya  auf  Ceylon  antrafen,  von  diesem  Frosclie 
herriihrten ; denn  zu  eben  dieser  Zeit  hatte  sicli  eine  ganze  Schaar  von  Individuen  dieser 


Species  in  jenem  Tümpel  versammelt,  und  sie  Hessen  l)eständig  ihre  feinen,  metallartig 
klingenden  Stimmchen  hören.  Besonders  waren  die  wunderschön  gefärbten  kleineren 
Männchen  zahlreich  vertreten,  während  die  grösseren  Weibchen  seltener  und  daher  stets 
von  einer  grossen  Schaar  Anbeter  umlagert  waren.  In  der  betreffenden  Schaummasse 
lagen  hellgelbe  Eier  zerstreut  eingelagert,  welche  sich  zu  Larven  entwickelten,  denen  auf 
den  ersten  Blick  nichts  sonderliches  anzusehen  war.  Näher  haben  wir  die  Veränderungen 
der  Larve  nicht  untersucht. 

Nach  W.  Ferguson stammen,  von  ihm  im  Niederland  von  Ceylon  gefundene 
Schaumballen  von  Rhacophorus  macu latus  Bray. 

Von  einem  Ranid  aus  Westafrika,  Chiromantis  rufe s eens  Grthr. , berichtet 
Buchholz,  dass  es  seinen  Laich  in  Form  von  schneeweissen  Ballen  an  Blätter  von  Bäumen, 
welche  über  Wassertümpeln  stehen,  anklebe,  zuweilen  zwei  Blätter  mittelst  dieser  Masse 
zusammenleimend.  Die  im  Schaum  sich  entwickelnden  Larven  schwemmt  der  nächste 
Regen  in’s  Wasser  hinab  (cf.  Peters^'’). 

Ganz  dasselbe  berichtet  v.  Ihering^^)  von  der  zu  den  Hyliden  gehörigen  Phy Ho- 
rn e du  sa  Iheringii  Blgr.  Als  Anhang  ist  diesem  Artikel  eine  tabellarische  Zusammen- 
stellung der  verschiedenen  Fortpflanzungsweisen  der  Anuren  von  Bo  ul  enger  angefügt, 
wofür  wir  um  so  dankbarer  sein  müssen,  als  die  diesbezüglichen  Angaben  öfters  in  rein 
systematischen  Abhandlungen  oder  Museumskatalogen  oder  Sammlungsnotizen  wohlverwahrt 
begraben  hegen. 

Auf  einer  unserer  Streifereien  durch  den  Urwald  Ceylons  stiessen  wir  auch  einmal 
auf  einen  kleinen  Wassertümpel  in  einer  Felsspalte;  einige  Fuss  über  seiner  Oberfläche 
hieng,  an  die  am  Tümpel  senkrecht  sich  erhebende  Felswand  angeklebt,  ein  aussen  blau 
gefärbter  Ballen  Schaumes,  etwa  so  gross  wie  eine  kleine  Faust.  Die  äussere  Rinde  war 
zu  rauher  Schichte  eingetrocknet.  Inwendig  lagen  gell)hche  Froscheier  in  feuchter  Schaum- 
masse. Von  welchem  Frosche  al)er  dieser  Laich  stammte  konnten  wir  nicht  erfahren; 
häufig  trafen  wir  jedoch  in  diesen  Gegenden  Rana  temporalis  Gthr. 

Hylodes  martinicensis,  dessen  wir  oben  eingehend  gedacht  haben,  legt  seine 
Eier,  etwa  dreissig  an  der  Zahl,  in  einer  baumwollartigen  Hülle  an  die  Blätter  von  Pflanzen  ; 
die  Mutter  hält  sich  in  der  Nähe,  wie  um  sie  zu  behüten 

Unter  welchen  Verhältnissen  endlich  jene  Eier  von  Rana  opisthodon  gefunden 
worden  waren,  geht  aus  Hin.  Guppy ’s  Bericht  nicht  klar  hervor;  er  sagt,  sie  seien  von 
eingeborenen  Buben  in  feuchten  Felsspalten  gesammelt  worden. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  alle  diese  Formen  ihre  Eier  zwar  nicht  in 
das  Wasser  legen,  dieselben  aber  mit  einer  schützenden  Schaummasse  umhüllen,  deren 
äussere  Schicht  bei  trockenem  Wetter  erstarren  kann  und  auf  diese  Weise  eine  rasche 
Verdunstung  der  in  den  Schaum  gelegten  Feuchtigkeit  verhindert.  Eine  solche  Beigabe 
haben  die  Eier  unseres  Ichthyophis  glutinosus  nicht,  sie  hegen  jedes  frei,  eins  neben  dem 
andi'ren  in  einer  von  der  Mntter  gebauten  Erdhöhle.  Diese  jedoch  schlingt  sich  wie  eine 


Ivicsciisclilaiigo  um  ilin*.  Kicr  und  scliiitzt  sio  so  vor  Fcdiidcii  und  vor  Austrockiiuujr , vi(d- 
Icdclit,  sogar,  wio  sclioii  iK'rvorgoliolxm,  uälirt  sie  di(‘scll»(m. 

Daran  aukuiipicmd  iiocli  (“iiiigo  Worte  über  die  Ij(u  Auif)}iil)ieii  l)eol)achtete  DrutpHege. 

Von  Unxleleu  mit  AusiiahuK'.  von  Iclitliyoplus  ist  nichts  derart  Ixikannt,  i;ianch(!S 
al)er  von  Anuren.  Die  weihliclie  IDpa  trägt  ilirc;  Kier,  jedes  in  einer  besonderen  Zelle, 
aut  ihrem  Rücken;  das  weibliche  Nototrema  in  einer  besonderen  Tasche  gleichfalls  auf 
dem  Rücken;  bei  Alytes  schleppt  das  Männchen  die  Eiei'schnüre  an  seinen  liinterfüssen 
hemm;  das  Weibchen  des  ccyloiiesischcn  Rhacophorus  reticulatus  trägt  seine  Eier 
am  Rauche,  wie  Günther^')  und  W.  Ferguson  mittheilten  und  wie  wir  flas  auch  von 
einem  Siluroiden,  Aspredo,  kennen,  wo  dies  gleichfalls  das  Weibchen  thut.  Leider 
hatten  wir  selbst,  als  wir  in  Ceylon  waren,  den  Rhacophorus  reticulatus  nicht  zu  Gesicht 
bekommen. 

Endlich  bietet  in  dieser  Hinsicht  das  allerabenteuerlichste  das  zu  den  Firmisterniern 
gehörige  Rhinoderma  Darwinii  D.  und  B.  aus  Chili,  welches  nach  der  Erzählung  des 
Jimenez  de  la  Espadad^)  seine  Jungen  im  erweiterten  Kehlsack  umherträgt,  bis  sie  ent- 
wickelt sind,  und  zwar  spielt  hier  die  Amme  nicht  das  Weibchen,  sondern  das  Männchen, 
ein  Vorkominniss,  zu  welchem,  wie  beim  vorigen,  unter  den  Siluroiden  Analogieen  bekannt 
geworden  sind,  und  zwar  beim  Genus  Arius,  bei  welchem  ebenfalls  das  Männchen  die 
Eier  und  Jungen  im  Maule  trägt. 

So  finden  wir  denn  bei  den  Amphibien  eine  Brutpflege  von  grosser  Mannigfaltig- 
keit, einen  kleinen  Theil  bildend  von  der  Masse  ähnlicher  Erscheinungen,  welche  uns  von  den 
Wirbellosen  hinauf  bis  zu  dem  höchsten  Thiere,  dem  Menschen,  zur  Kenntniss  gekommen  sind. 


Bemerkung;  Die  Vignette  zu  Anfang  dieser  Abhandlung  giebt  die  Ufer  des  Mahaveliganga,  einen  Lieblingsaufent- 
halt der  Blindwühle,  mit  grosser  Naturtreue  wieder;  sie  ist  von  Maler  G.  Mützel  mit  heiworragender  Fertigkeit  nach  von  uns 
mitgebraebten  Photographien  componiert  worden.  Links  im  Vordergrund  steht  eine  Kitulpalme,  Caryota  urens , rechts  eine 
Banane  und  eine  junge  Cocos. 
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Tiifel  I. 

Bnitpßegc  des  Ichthyopliis  glutiiiosns. 

Reife  Eierstockseier  in  natürlicher  Grösse,  ihnen  anlagernd  eine  Anzahl  noch 
inientwickelter  Eichen. 

Querschnitt  durch  ein  der  Reife  nahes  Ovarialei. 

Dotterkorn  nach  Pressung  mit  dem  Deckglas. 

Die  Eiweisshüllen  des  Eies,  schematisch  dargestellt. 

mch  ]\Iembraiia  chalazifera.  ch  Clialazeii.  ew  Der  imgedrelite , die  Eier  sammt  den 
Clialazeii  nmscldiessende  Eiweisscldaucli. 

Ein  Eipol  vergrössert  mit  seiner  Chalaze. 

Frisch  gelegtes  Ei  in  natürlicher  Grösse. 

Ein  Klümpchen  frisch  gelegter  Eier  in  natürlicher  Grösse. 

Ein  Klümpchen  Eier,  welche  schon  ältere  Embryonen  enthalten,  in  natürlicher  Grösse. 
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Tafel  IJ. 


Fig.  10— 

■17. 

Successive  Entwicklungsstadien  von  Ichthyopliis. 

Da  im  Texte  selbst  die  einzelnen  Bilder  besprochen  sind,  verweisen  wir  zur  Vermeidung 
von  Wiederholungen  auf  die  Seitenzahl. 
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Fig.  16. 
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Fig.  17. 
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Fig.  18. 

Der  Embryo  Fig.  17  mit  den  ihn  inngebenden  Höfen  im  Verhältniss  zur  Dotterkugel. 
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Tafel  III. 


Fig.  19 


Schematischer  Längsschnitt  durch  den  Embryo  Fig.  17  mid  den  zugehörigen 
Dotter  (Seite  17 — 18). 

Ein  Stück  des  zerklüfteten  Dotters  ans  derselben  Serie  (Seite  18). 

Das  auf  Fig.  17  folgende  Stadium  (Seite  18). 

Kopf  desselben  Embryos  von  der  Seite. 

Vorderhirn  von  unten  mit  den  Riechgruben. 

Derselbe  Kopf  von  oben  mit  den  Ohranlagen. 

Fig.  25 — 28.  Köpfe  verschiedener  Embryonen. 

Fig.  29.  Schnitt  durch  eine  Keimscheibe  am  Ende  des  Furchungsprocesses  (Seite  13 — Id). 
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Tafel  IV. 


Fig.  30. 
Fig.  31. 
Fig.  32. 
Fig.  33. 
Fig.  34. 
Fig.  35. 


Fig.  36. 
Fig.  37. 
Fig.  38. 
Fig.  39. 
Fig.  40. 
Fig.  41. 


Embryo  auf  seinem  [)otter  (Seite  19 j. 

Derselbe  in  natürlicher  (Irösse. 

Kopf  desselben  von  unten, 
dito  von  oben, 

dito  von  vorne. 

Etwas  älteres  Stadium  als  Fig.  30. 

vh  Vorder hirnliemispliäre.  mh  Mittelliirn.  hh  Hiiiterhirn.  d IV  Dach  des  vierten  Ven- 
trikels. sh  Sclieitelbenge.  nb  Nackenbeuge,  n Nase,  a Auge,  o Ohr.  / ^landibular- 
fortsatz.  ok  Dessen  Oberkieferast.  II  Hyoid.  III^  I]\  \ Kiemenknötchen.  k Herz. 

Weiteres  Stadium  (Seite  20). 

Kopf  dieses  Embryos  von  oben. 

Aelterer  Embryo  mit  äusseren  Kiemen  und  Hautsinnesorganen  (Seite  20 — 21). 
Kopf  desselben  von  unten,  um  die  Vertlieilung  der  Sinnesorgane  zu  zeigen. 

Dito  von  oben. 

Schwanz  desselben  Embryos  mit  Flossensaum,  Myomeren  und  Sinnesorganen. 
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Tatei  V. 


Fig.  42. 
Fig.  43. 
Fig.  44. 
Fig.  45. 
Fig.  46. 
Fig.  47. 
Fig.  48. 

Fig.  49. 
Fig.  50. 
Fig.  51. 

Fig.  52. 
Fig.  53. 
Fig.  54. 


Embryo  auf  dem  gefässreicdien  Dotter. 

Embryo  in  natürlicher  Grösse  mit  den  äusseren  Kiemenfedern  und  dem  Dotter. 
Schwanz  desselben  Embryos  von  der  Seite  mit  den  Stummeln  hinterer  Extremitäten. 
Derselbe  von  unten  mit  den  Extremitäten  und  dem  wulstigen  Kloakenrand. 
Ausgewachsener  Embryo  in  natürl.  Grösse. 

Derselbe  in  seiner  Eihülle  zusammengekrümmt. 

Kopf  desselben  Embryos.  Unterhalb  der  hintersten  Kiemenfeder  ist  ein  Kiemen- 
loch durchgebrochen. 

Jüngste  Larve  in  natürl.  Grösse. 

Aelteste  Larve  in  natürl.  Grösse. 

Kopf  einer  Larve  mit  den  Hautsinnesorganen;  Kiemen  fehlen,  nur  ein  Kienien- 
loch  jederseits. 

Larve  von  oben  mit  den  Seitenlinien. 

Kopf  einer  Larve  von  oben. 

Dito  von  unten,  um  die  Vertheihmg  der  Hautsinnesorgane  zu  zeigen. 


II.  Stüvtz, 


königl.  Uulvevsitätsdvuckerei  (vorm.  Thein),  Wuvzhurg. 
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